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jedoch auf, dass durch die Teiche eine ausgleichende Wirkung auf die Temperatur verur-
sacht wird, die stellenweise zur Ausprägung eines pseudoatlantischen Kleinklimas führt 
(BERGER 2000). Die Niederschläge liegen im Jahresdurchschnitt bei 630 – 650 mm mit Maxi-
malwerten in den Monaten Juni bis August. 

Der ehemalige Truppenübungsplatz Dauban verbindet die Flusstäler von Spree und 
Schwarzem Schöps und zeichnet sich durch ein reichhaltiges Biotopmosaik aus. Es finden 
sich nahezu alle Sukzessionsstadien von völlig vegetationsfreien Sandflächen über silber-
grasreiche Pionierfluren bis zu Kiefernwäldern unterschiedlicher Ausprägung (BRANDT 1991). 
Zwergstrauchheiden und steppenartig vergraste Hochstaudenfluren verzahnen sich mit 
Feuchtwiesen, Nieder- und Übergangsmooren. Einzelne Eichenmischwälder, Auenwaldreste 
und Teiche mitsamt ihren Verlandungszonen vervollständigen das Bild einer reich struktu-
rierten Landschaft.  

 

2 Entstehung des Truppenübungsplatzes 
Karten aus dem 18. und 19. Jahrhundert (Karte 17497; TK25, MTB 4753 - preußischer Teil 
1886, sächsischer Teil 1900/01) sowie Luftbilder aus dem Jahr 1954 (Bundesarchiv Berlin) 
zeigen, dass das Gebiet des Truppenübungsplatzes ehemals mit Wäldern und landwirtschaft-
lichen Nutzflächen bedeckt war.  

 

Abbildung 2: Ausschnitt aus der Topographische Karte 1:25 000, MTB 4753 (1886 bzw.1900/01)8 

                                            
7 [IV-22a,b]; Oberlausitz. Geograph. Delineation des zu denen Kuhrsächsischen Landen gehörigen Marggrafthums 

Oberlausitz.... von Petrus Schenk Amsterdam, Ausgabe 1749,  vierfarbig; Naturkundemuseum Görlitz 

 

8 Die mit einem Pfeil gekennzeichnete Linie umreißt die ungefähre Lage des Panzerschießplatzes 
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Nachdem das Gebiet 1964 als militärisches Übungsgelände der Nationalen Volksarmee (NVA) 
ausgewiesen worden war, wurde Ende der 1960er Jahre mit dem Ausbau des Platzes be-
gonnen. 1972 war er fertig gestellt, wurde jedoch in den folgenden Jahren ständig umgebaut 
und erweitert. Die genaue Flächengröße wird mit 3725,41 Hektar angegeben. Der Übungs-
betrieb lief bis 1992, der Platz galt als der modernste der DDR (mdl. SEPPKE, letzter Kom-
mandant).  

Der Panzerschießplatz 

Eine Besonderheit des Übungsgeländes ist der ehemalige Panzerschießplatz bei Dauban, 
durch den die Grenze zwischen den Landkreisen Bautzen und Niederschlesischer Oberlausitz-
kreis verläuft. Hier wurden auf einer Fläche von circa 250 Hektar Schießanlagen gebaut und 
flächendeckend verkabelt, um einen funkgesteuerten Ablauf des Übungsschießens zu ge-
währleisten. Sowohl beim Anlegen der Fahrtrassen für die Panzer und der Wälle für die 
Schießanlagen als auch zur Ausbesserung der Dämme und Fahrwege wurden große Mengen 
an Erde ausgehoben und aufgeschüttet. Auf den stark vom Grundwasser beeinflussten Flä-
chen mit Tieflehm- und Lehmstaugleyen kam es zur spontanen Bildung zahlreicher Flach-
gewässer. Diese sind in ihrer Struktur und Wasserführung recht unterschiedlich, je nachdem 
ob es sich um Mulden, Rinnen oder Gruben handelt. Des Weiteren wurde das bereits aus 
früheren Zeiten existierende Grabensystem zur Flächenentwässerung stark ausgebaut. 

 

Abbildung 3: Spezielle Strukturen des Panzerschießplatzes 
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Die Fläche, einst ein lichter Kiefernforst und kleinere landwirtschaftlich genutzte Parzellen, 
wurde während ihrer Nutzung durch das Militär waldfrei gehalten. Bei der Instandsetzung 
wurden zweimal jährlich größere Gehölze manuell entfernt. Außerdem wurden Herbizide ein-
gesetzt und es wurde kontrolliert gebrannt. Dazu kamen spontane Brände durch Geschosse 
während des Übungsbetriebs, vor allem in den Sommermonaten. 

Nach der Nutzungsaufgabe 1991 wurde die Fläche von April 1994 bis Juli 1996 von einer 
Spezialfirma von Beton, Munition und metallischen Teilen, Kabeln und Schienen befreit, um 
eine Kontamination des Bodens und der Gewässer zu verhindern und die gefahrlose Begeh-
barkeit der Fläche zu gewährleisten. Dabei fielen unter anderem mehr als 12 Tonnen zu ent-
sorgender Schrott an. An vielen Stellen wurde der Oberboden abgetragen oder umgegraben, 
um Munition und Kabel aus Tiefen bis zu 1,50 Metern zu bergen. Die Gewässer wurden bis 
auf zwei Ausnahmen ebenfalls leergepumpt und nach Gefahrgut abgesucht (Protokoll der 
Sächsischen Kampfmittelbeseitigungs GmbH).  

 

Abbildung 4: Beräumung des Panzerschießplatzes (Bild: Seppke) 

Die spezielle Nutzung dieses Platzes hinterließ Strukturen in der Landschaft, die eine große 
Vielfalt und ein räumlich sehr enges Nebeneinander unterschiedlichster Biotoptypen ermög-
lichten. Der bestimmende ökologische Faktor ist hier der Wassergehalt des Bodens, der auf-
grund der vielgestaltigen baulichen Überformungen kleinflächig sehr unterschiedlich ist. Auf 
nassen Standorten steht das Grundwasser etwa 35 cm unter Flur und sinkt im Herbst auf 
etwa 140 cm ab, teilweise stehen Flächen periodisch völlig unter Wasser. Feuchte und wech-
selfeuchte Standorte, auf denen das Grundwasser im Frühjahr bis 70-75 cm unter Flur steigt 
und im Herbst auf 140 cm bzw. 300 cm zurückgeht, nehmen den größten Flächenanteil ein 
(SCHUSTER & FRITSCH 1997, eigene Messungen 2002). Dazu kommen die bereits genannten 
Kleingewässer, deren Ränder im Frühjahr regelmäßig unter Wasser stehen, sowie die sehr 
trockenen, meist sandigen Dämme, auf denen ehemals die Zielanlagen eingerichtet waren. 
Des Weiteren gibt es viele Kleinstrukturen wie kegelartige Löcher, die von Granaten verur-
sacht wurden, Rinnen, Rillen und verdichtete Kleinflächen, die durch starke Befahrung mit 
den Panzern geschaffen wurden.  
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„Eigenarten“ des militärischen Standortes 

Struktur der Landschaft 

• stark schematische, geometrische Formen 

• Veränderung des Reliefs durch bauliche Tätigkeiten (Bauwerke, Dämme, 
Gräben, Trassen...) und Übungsbetrieb (Granateneinschläge...) 

Standort 

• Veränderung der Böden durch Verdichtung, Abtragung von Oberboden, 
Aufschütten von Substrat 

• Veränderung des Wasserhaushaltes durch Gruben, Dämme, Gräben 

Vegetation 

• Förderung von „Brandpflanzen“, die an Feuer angepasst sind (Pteridium 
aquilinum, Tanacetum vulgare, Calluna vulgaris, Cytisus scoparius) 

• Zurückdrängung von Gehölzen 

• Förderung von Offenlandarten 

 

Infolge der intensiven militärischen Nutzung wurden die Standortbedingungen auf dem Platz 
im Vergleich zu früheren Jahren stark verändert. Nach Abzug des Militärs blieb eine neue 
Landschaft zurück, in der sich wiederum ein Wandel vollzieht.  

 

3 Vegetationsentwicklung seit 1996 
Vegetationskundliche Untersuchungen aus dem Jahr 1996 (KAMPA 2000) belegen für die Flä-
che ein ausgesprochen artenreiches Mosaik verschiedener Vegetationseinheiten. Auf den 
trockenen ehemaligen Zieldämmen, die größtenteils aus aufgeschüttetem, sandigem oder 
lehmigem Substrat bestehen und nach der Beräumung völlig von Vegetation befreit waren, 
wurden neben aufkommenden Ruderalfluren zahlreiche licht- und wärmeliebende Pionier-
gemeinschaften mit Therophyten wie dem Vogelfuß (Ornithopus perpusillus), dem Einjähri-
gen Knäuel (Scleranthus annuus), dem Zwergfilzkraut (Filago minima), dem Bauernsenf 
(Teesdalia nudicaulis) oder dem Hasenklee (Trifolium arvense) kartiert. Diese Arten werden 
von Ausläufer bildenden Gräsern und Gebüschen schnell verdrängt. Insbesondere der Be-
senginster (Cytisus scoparius) und das Landreitgras (Calamagrostis epigejos) spielen bei die-
sem Prozess eine große Rolle. Der Besenginster wird 10-12 Jahre alt und blüht nach drei 
Jahren zum ersten Mal. Durch einen Explosionsmechanismus der Samenhülsen werden die 
Samen herausgeschleudert, die autochor-myrmekochor verbreitet werden. Zahlreiche Beo-
bachtungen belegen eine Förderung der Samenkeimung durch Brände. Einzeln stehende 
Sträucher wirken häufig als „Kristallisationskerne”, an die sich Saumarten, Rubus-Arten und 
weitere Besenginsterexemplare anlagern (SCHWABE-BRAUN, 1980). Dies ist damit zu begrün-
den, dass der einzelne Strauch das Mikroklima bereits verändert. Insbesondere die Stickstoff 
fixierenden Knöllchenbakterien des Besenginsters beeinflussen auch den Nährstoffhaushalt 
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 (SIMMERING et al. 2001). Nach TILMAN (1988) ist der initiale Stickstoffgehalt auf armen 
Sandböden der entscheidende Faktor bei der Sukzession, was eine Wiederbesiedlung der 
Flächen durch die Pionierarten selbst nach Entfernen des Ginsters erschweren würde. Diese 
sind inzwischen - wie Vegetationsaufnahmen aus den Jahren 2000-2002 zeigen - sehr stark 
zurückgegangen. Am häufigsten sind die Pionierbesiedler noch auf den Fahrtrassen, an 
erosionsbedingten Abbruchstellen der Dämme und an offenen Bodenstellen zu finden, die 
durch Tieraktivitäten, meist das Wühlen von Wildschweinen, geschaffen wurden.  

Für die sandigen Böden, die befahren und immer wieder offen gelegt und teilweise verdich-
tet wurden, werden 1996 Arten der Sandtrocken- und Silbergrasrasen genannt. Es herrschen 
entweder das Rotstraußgras (Agrostis capillaris) oder das Silbergras (Corynephorus 
canescens) vor, je nach kleinstandörtlichen Bedingungen meist begleitet von anderen Grä-
sern,  der Berg-Jasione (Jasione montana), der Sandstrohblume (Helichrysum arenarium) 
oder anderen Hemikryptophyten und Therophyten der lockeren Sandrasen (siehe Zusam-
menstellung Tab. 1). Die hohen Lichtzahlen weisen die Pflanzen als typische Offenlandarten 
aus. 

Tabelle 1: Häufige Arten der Sandrasen auf dem Panzerschießplatz Dauban 

Art Lichtzahl9  Lebensform10 

Rumex acetosella 8 Geophyt, Hemikryptophyt 

Spergula arvensis 6 Therophyt 

Hieracium pilosella 7 Hemikryptophyt 

Trifolium arvense 8 Therophyt 

Trifolium campestre 8 Therophyt 

Spergula morisonii 9 Therophyt 

Teesdalia nudicaulis 8 Therophyt, Hemikryptophyt 

Dianthus deltoides 8 Chamaephyt, Hemikryptophyt 

Jasione montana 7 Hemikryptophyt 

Helichrysum arenarium 8 Hemikryptophyt 

 

Sandtrockenrasen gelten als charakteristischer und kulturhistorisch bedeutsamer Biotoptyp 
für Nordostdeutschland. Trotz ihres naturräumlich bedingten häufigen Vorkommens sind 
viele spezialisierte Arten dieser Pflanzengemeinschaften von Aufforstung oder sonstige Nut-
zung und auch einen zunehmenden Nährstoffeintrag über die Atmosphäre gefährdet 
(GLEMNITZ et al. 1998). Sie verdienen deshalb besondere Beachtung, auch wenn sie auf dem 
Panzerschießplatz nur kleinflächig anzutreffen sind. Im Vergleich zu 1996 haben diese Vor-
kommen ebenfalls abgenommen. Bereits damals wurden bestehende Dominanzbestände 
oder Initialstadien von Calamagrostis epigejos beschrieben. Diese klonal wachsende Art vom 
Guerilla-Wuchstyp unterwandert die anderen Grasbestände sukzessive und ist in der Lage, in 
relativ kurzen Zeiträumen große Bestände aufzubauen (REBELE 1996). Andere etwas nähr-
                                            
9 nach ELLENBERG ET AL. 1992 

10 nach ELLENBERG 1996 
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stoffreichere Hochgrasbestände, die teilweise noch auf die vormilitärische landwirtschaftliche 
Nutzung zurückgehen, und Besonderheiten wie die Dachziegelige Siegwurz (Gladiolus 
imbricatus), die sich hier an ihrer westlichen Verbreitungsgrenze befindet (HEMPEL 1972), 
aufweisen, sind ebenfalls von der invasiven Kraft des Landreitgrases betroffen.  

 

Abbildung 5: Zunahme der Flächendeckung von Calamagrostis epigejos von 17% auf 34%  

 

Ein wichtiges Charakteristikum des ehemaligen Schießplatzes sind die Heiden. Sie sind in 
unterschiedlichen Ausprägungen vorhanden und dominieren zusammen mit den Pfeifengras-
beständen die Fläche. Auf trockeneren Standorten bildet die Besenheide (Calluna vulgaris) 
relativ artenarme Reinbestände mit einigen Gräsern, Binsen und der Heidelbeere (Vaccinium 
myrtillus). In lückigen Beständen ist neben einer dichten Moos- und Flechtenschicht (meist 
Polytrichum piliferum und Cladonia-Arten) die Drahtschmiele (Deschampsia flexuosa) anzu-
treffen. Im wechselfeuchten Bereich, wo teilweise auch unterschiedliche Verdichtung des 
Bodens durch Befahren festzustellen ist, kommen die Sparrige Binse (Juncus squarrosus) 
und auch die Feld-Hainsimse (Luzula campestris) stärker zum Tragen. Ebenso können hier 
Borstgras (Nardus stricta) und Dreizahn (Danthonia decumbens) auftreten, allesamt Arten 
der Borstgrastriften und Zwergstrauchheiden. Auf feuchten bis nassen, grundwassernahen 
Flächen findet man Feuchtheiden mit Glockenheide (Erica tetralix) und Blutwurz (Potentilla 
erecta). Diese Ausprägung stellt für Sachsen eine Besonderheit dar, da die Feuchtheiden 
ihren Verbreitungsschwerpunkt eigentlich im subozeanisch-atlantisch geprägten Raum haben 
(ELLENBERG 1996). Das eingangs erwähnte pseudoatlantische Kleinklima der Teichlandschaft 
bietet beispielsweise Erica tetralix in dem an sich kontinentalen Klimagebiet gute Wuchsbe-
dingungen. Zahlreiche Übergänge der Heide hin zu Pfeifengrasbeständen zeigen die enge 
Verzahnung dieser Pflanzengemeinschaften. In diesen Bereichen wurden auch zwei größere 
Vorkommen des Gefleckten Knabenkrauts (Dactylorhiza maculata) gefunden.  
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Die von Molinia caerulea dominierten Bestände sind eher artenarm und bedecken viele der 
mageren und feuchten bis nassen Standorte. Der überwiegende Teil der vorkommenden 
Arten zeigt deutlich die N-Armut der Böden.  

Tabelle 2: Häufige Arten der Heiden auf dem Panzerschießplatz 

häufigste Arten der 
Feuchtheiden 

R-Zahl11 N-
Zahl12 

häufigste Arten der 
Sandheiden 

R-Zahl N-Zahl 

Calluna vulgaris 1 1 Calluna vulgaris 1 1 

Erica tetralix 1 2 Deschampsia flexuosa 2 3 

Molinia caerulea X 2 Agrostis capillaris  4 4 

Potentilla erecta X 2 Hieracium laevigatum 2 2 

Juncus acutiflorus 5 3 Hieracium pilosella X 2 

Juncus conglomeratus 4 3 Luzula multiflora x 2 

Juncus effusus 3 4 Pinus sylvestris   

Juncus squarrosus 1 1 Populus tremula   

Luzula multiflora 4 2    

Lycopodiella inundata 3 1    

Populus tremula      

Quercus robur      

Betula pendula      

Salix aurita      

Spiraea tomentosa      

Pinus sylvestris      

 

Ausgehend von bereits bewaldeten Teilflächen, die bei der Beräumung nicht ausgeholzt wur-
den, und dem umgebenden Wald konnte die Sukzession insbesondere auf den Heideflächen 
ungehindert stattfinden. Als Ergebnis sind nur noch knapp 10 % der Heidefläche frei von 
Busch- oder Baumvegetation, weite Teile sind von dichtem Birkenaufwuchs bedeckt.  

Andere Flächen, die noch nicht so stark von der fortschreitenden Sukzession betroffen sind, 
werden vom Adlerfarn (Pteridium aquilinum) überwuchert. Der Adlerfarn ist eine der erfolg-
reichsten kryptogamen Pflanzen. Er konnte sich aufgrund seiner besonderen Strategie welt-
weit verbreiten: Zum einen bildet er eine Art Hochetage, die so dicht ist, dass Konkurrenten 
ausgedunkelt werden, zum anderen breitet er sich massiv nach allen Seiten aus und 
schwächt die Begleitflora durch Entzug von Wasser und Nährstoffen. Mit seinem Rhizom 
kann er selbst dichte Rasengesellschaften unterwandern. In der Regel ist ein Adlerfarn-

                                            
11 Reaktionszahl nach ELLENBERG et al. 1992 

12 Stickstoff-Zahl nach ELLENBERG et al. 1992 
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bestand durch ein verzweigtes Rhizomnetz verbunden und stellt folglich ein Polykormon dar. 
Die Keimung seiner Sporen wird durch Brand gefördert (SCHWABE-BRAUN 1980).  

Nasse Bodenmulden und die Uferzonen der Kleingewässer werden von Großbinsen- und 
Röhrichtbeständen dominiert. Diese sind auf Grund der Vielgestaltigkeit des Reliefs und der 
Feuchteverhältnisse formenreich: Es gibt Schilf- und Rohrkolbenröhrichte mit wechselnden 
Anteilen von Röhricht (Phragmites australis), Breit- und Schmalblättrigem Rohrkolben (Typha 
latifolia, T. angustifolia). Teich- und Sumpfsimsenröhrichte mit der Gemeinen Teichsimse 
(Schoenoplectus lacustris) und der Gemeinen Sumpfbinse (Eleocharis palustris) gehen über 
in Binsen- und Zwergbinsenbestände (siehe Tab. 3).  

Tabelle 3: Häufigste Arten der Binsenbestände auf dem Panzerschießplatz 

Binsenbestände Zwergbinsenbestände 

Juncus acutiflorus Juncus bulbosus 

Juncus articulatus Eleocharis palustris 

Juncus bulbosus Bidens frondosa 

Juncus conglomeratus Ranunculus flammula 

Juncus effusus Galium uliginosum 

Lysimachia vulgaris Juncus bufonius 

Carex nigra Peplis portula 

Cirsium palustris  

Galium uliginosum  

Eleocharis palustris  

Hypericum tetrapterum  

Hydrocotyle vulgaris  
 

Seggenriede wechseln sich mit Wollgrasrieden ab, an Gräben und den Übergängen zu Hoch-
grasbeständen sind Hochstaudenfluren zu finden. 

Hier zeigt sich in den letzten Jahren ein massives Vordringen verschiedener Spiersträucher, 
die teilweise bastardieren und undurchdringliche Reinbestände bilden. Es wurden der 
Douglas-Spierstrauch (Spiraea douglasii), der Gelbfilzige Spierstrauch (Sp. tomentosa) und 
der Verwechselte Spierstrauch (Sp. x pseudosalicifolia) gefunden. Das Vorkommen von 
Billards-Spierstrauch (Sp. x billardii), wie Sp. x pseudosalicifolia eine Hybridform, wird ver-
mutet. Feuchte, sandig-lehmige Standorte sind optimal für die Spiersträucher. Insbesondere 
die aus Nordamerika stammenden Sp. douglasii und Sp. tomentosa sind darüber hinaus 
überflutungstolerant oder können stark wechselnde Wasserversorgung verkraften 
(http://www.fs.fed.us/database/...). Die Streu dieser Arten zersetzt sich nur langsam und 
bildet eine dichte Auflage, die keine Bodenvegetation aufkommen lässt. Nach 

MILITZER & SCHÜTZE (1952) wurden Spiersträucher in der Oberlausitz bereits um 1800 kulti-
viert. Mündlichen Aussagen eines ehemaligen Revierförsters (ERTEL in KAMPA 2000) zufolge, 
wurden um die Jahrhundertwende Spiersträucher entlang der damaligen landwirtschaftlich 
genutzten Flächen gepflanzt. Dort bilden sie auch heute noch Reinbestände. 1996 wurde 
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bereits festgestellt, dass sich diese Bestände ausdehnen, jedoch nicht zur absoluten Domi-
nanz kommen und viele sehr junge Pflanzen verstreut zu beobachten sind (KAMPA 2000). 
Inzwischen sind weite Teile der Uferzonen und anderer feuchter Flächen von Spiersträuchern 
bedeckt, die sehr vital und weiter in Ausbreitung begriffen sind. 

 

Abbildung 5: Die prozentuale Deckung der Spiersträucher hat sich seit 1996 verdoppelt. 

Besonders betroffen sind außerdem nackte Torfschlammböden, die entweder durch flächigen 
Bodenabtrag, durch Tieraktivitäten (Wechsel und Suhlen) oder durch starke Wasserspiegel-
schwankungen am Rande der flachen Kleingewässer entstanden sind. Sie werden haupt-
sächlich von Pioniergemeinschaften aus Sonnentau-Arten (Drosera intermedia, D. 
rotundifolia) und dem Moorbärlapp (Lycopodiella inundata) besiedelt, begleitet von Pfeifen-
gras und Binsen (vor allem Juncus bulbosus und J. bufonius). Kleinflächig sind diese Arten 
auch an Störstellen in der Feuchtheide zu finden. Andernorts kommen zwischen Sphagnum-
Polstern die Sumpf-Binse (Eleocharis palustris), Zweizahnarten (Bidens tripartita, B. 
frondosa), Ruhrkraut (Gnaphalium sylvaticum) und Sumpfquendel (Peplis portula) vor. Von 
den trockeneren Randbereichen und Pfeifengrasbulten ausgehend kommen hier ebenso wie 
in den Heiden zunehmend Kiefern und Birken auf. Einzig die starke Wühltätigkeit der Wild-
schweine und ausgeprägte Wechsel von Rehen und Rotwild schaffen in diesen Flächen im-
mer wieder neue offene Bodenstellen. Die Gewässer und Gräben sind ebenfalls erwähnens-
wert, da sich in ihnen verschiedene Wasserpflanzen angesiedelt haben, darunter Laichkräu-
ter (Potamogeton natans, P. lucens, P. crispus, P. obtusifolius, P. polygonifolius), Wasser-
schläuche (Urtricularia australis, U. stygis, U. minor) und Armleuchteralgen (Chara fragilis, 
Ch. spec.). Die Wasserpest (Elodea canadensis), das Ährige Tausendblatt (Myriophyllum 
spicatum), der Froschlöffel (Alisma plantago-aquatica) und die Weiße Seerose (Nymphaea 
alba) sind ebenfalls häufig. Einige seltene Arten, die 1996 kartiert wurden, konnten bislang 
nicht wiedergefunden werden. 

Um das Bild zu vervollständigen, sei auch kurz auf die Gehölzbestände eingegangen, die ei-
nen immer größer werdenden Anteil der Fläche einnehmen. Bei den Gebüschen kommen in 
etwa gleicher Menge neben den bereits erwähnten Ginster- und Spierstrauchbeständen 
Weidengebüsche hinzu, die häufig von Spiersträuchern durchsetzt sind und im Allgemeinen 
von der Ohrweide (Salix aurita) dominiert werden. Viele Gewässerränder, aber auch feuchte 
und wechselfeuchte Grasbestände werden von den Weidengebüschen besiedelt. Ein Blick auf 
die Vegetation im Unterwuchs zeigt eine Vielfalt von Feuchte- und Nässezeigern (Tab. 4). 
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Hohe Lichtzahlen verdeutlichen, dass es sich in der Mehrzahl um Licht- oder Halbschatten-
pflanzen handelt. Bilden die Gebüsche dichte Bestände, was vor allem in Kombination mit 
Spiraea geschieht, oder wachsen die häufig vorhandenen Jungpflanzen von Birke und Kiefer 
auf, wird der Unterwuchs zunehmend ausgedunkelt. 

Tabelle 4: Unterwuchs der Weidengebüsche auf dem Panzerschießplatz 

Art Feuchtezahl Lichtzahl 

Equisetum arvense x 6 

Prunella vulgaris 5 7 

Scrophularia nodosa 6 4 

Geranium palustre 7 8 

Lotus uliginosus 8 7 

Lysimachia vulgaris 8 6 

Cirsium palustre 8 7 

Agrostis canina 9 9 

Lycopus europaeus 9 7 

Ranunculus flammula 9 7 

 

Die Vorwälder und Wälder werden im Wesentlichen von Birken und Kiefern gebildet, wobei 
die Birke eindeutig dominiert. Vereinzelt kommt die Moorbirke (Betula pubescens) vor. Der 
Unterwuchs der Vorwälder ist durch die Vegetation des vorhergehenden Zeitabschnitts ge-
prägt, in den meisten Fällen handelt es sich also um Heiden oder Pfeifengrasbestände in 
unterschiedlicher Zusammensetzung und Vitalität. An Baumarten sind häufig der Faulbaum 
(Frangula alnus) und die Zitterpappel (Populus tremula) beteiligt, in feuchten Flächen und an 
Gräben die Schwarzerle (Alnus glutinosa). Andere Laubhölzer wie Eiche (Quercus robur) und 
Buche (Fagus sylvatica) sind in Baumform vereinzelt an Gräben zu finden, auf der Fläche 
allerdings nur stark verbissen in „Bonsai-artigem“ Zustand. Dies ist mit der großen Beliebt-
heit der Fläche bei Rot- und Rehwild zu erklären, die sich an Hand zahlreicher stark genutz-
ter Wechsel, von Kotfunde und häufigen Direktbeobachtungen belegen lässt. Im Nordteil des 
Gebietes gibt es ein Waldstück, das sich in seiner Struktur und Artenzusammensetzung von 
den umliegenden Forsten abhebt, da es ein Relikt aus der Zeit vor der Anlage des Panzer-
schießplatzes ist. Neben einigen stattlichen Eichen (Quercus petraea, Qu. robur) und Kiefern 
(Pinus sylvestris) gibt es einzelne Fichten (Picea abies) und Hainbuchen (Carpinus betulus). 
Der Unterwuchs wird von Pfeifengras und Heidelbeeren gebildet, Faulbaum, Eberesche 
(Sorbus aucuparia), Kratzbeere (Rubus caesius) und Aufrechte Brombeere (Rubus plicatus) 
bilden stellenweise eine lockere Strauchschicht. Entlang der Gräben sind Baumreihen ent-
standen, die teilweise älter und daher auch wesentlich höher sind als die übrige Vegetation. 
Sie sind ein auffälliges Strukturmerkmal und tragen wesentlich zum Sameneintrag in die of-
fenen Flächen bei. 
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4 Zusammenfassung und Bewertung der Entwicklung 
Das von der militärischen Nutzung verursachte Mosaik unterschiedlichster Standorte und der 
damit einhergehende Arten- und Strukturreichtum auf kleiner Fläche verleihen dem ehemali-
gen Panzerschießplatz hohe naturschutzfachliche Qualitäten. Die beschriebenen Biotoptypen 
finden sich größtenteils in der Roten Liste der Biotoptypen Sachsens wieder:   

Tabelle 5: Gefährdung ausgewählter Biotoptypen des Panzerschießplatzes 

Biotoptyp Gefährdung13 

Borstgrasrasen von vollständiger Vernichtung bedroht 

Pfeifengraswiesen von vollständiger Vernichtung bedroht 

Feuchtheide stark gefährdet 

trockene Sandheide stark gefährdet 

Sandmagerrasen stark gefährdet 

Kleinseggenriede stark gefährdet 

naturnahe ausdauernde Kleingewässer stark gefährdet 

naturnahe temporäre Kleingewässer gefährdet 

naturnahe Rest-/Abbaugewässer gefährdet 

Verlandungsbereich stehender Gewässer gefährdet 

Binsen-/Waldsimsensumpf gefährdet 

Röhricht gefährdet 

Großseggenried gefährdet 

Staudenfluren gefährdet 

Ruderalfluren trockenwarmer Standorte gefährdet 

Feuchtgebüsche gefährdet 

Die Gesamtgefährdung der Biotope für die Naturregion sächsisches Tiefland setzt sich aus 
einer Beurteilung der Gefährdung auf Grund von Flächenverlusten und qualitativen Verän-
derungen zusammen. Sie erhebt nicht den Anspruch, in allen naturschutzrelevanten Flächen-

                                            
13 nach BUDER (1999): Rote Liste Biotoptypen Sachsens: „von vollständiger Vernichtung bedroht sind Biotoptypen, 
von denen nur noch ein geringer Anteil der Ausgangsfläche vorhanden ist und mit deren vollständiger 
Vernichtung in absehbarer Zeit gerechnet werden muss, wenn die Gefährdungsursachen weiterhin einwirken oder 
bestandserhaltende Sicherungs- und Entwicklungsmaßnahmen nicht unternommen werden bzw. wegfallen 
oder/und deren Qualität fast im gesamten Verbreitungsgebiet so stark negativ verändert wurde, dass Bestände 
mit typischer Ausprägung kurzfristig von vollständiger Vernichtung bedroht sind.  Stark gefährdet sind 
Biotoptypen, deren Flächenentwicklung im gesamten Betrachtungsraum stark rückläufig ist oder die bereits in 
mehreren Teilregionen weitgehend ausgelöscht wurden und/oder deren Qualität so stark negativ verändert 
wurde, dass annähernd im gesamten Betrachtungsraum ein starker Rückgang von Beständen mit typischer 
Ausprägung feststellbar ist oder solche Bestände in mehreren Teilregionen bereits weitgehend vernichtet wurden. 
Gefährdet sind Biotoptypen, deren Flächenentwicklung in weiten Teilen des Betrachtungsraumes negativ ist oder 
die bereits vielerorts lokal vernichtet wurden und/oder deren Qualität so stark negativ verändert wurde, dass in 
weiten Bereichen des Betrachtungsraumes ein Rückgang von Beständen mit typischer Ausprägung feststellbar ist 
oder solche Bestände vielerorts lokal bereits ausgelöscht wurden“. 
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kategorien alle Wünsche, insbesondere des Artenschutzes, zu erfüllen, kann aber zur ersten 
Einschätzung der Bedeutsamkeit eines Gebietes sehr hilfreich sein. Bezogen auf den Panzer-
schießplatz zeigt sich sehr schnell, dass nahezu alle kartierten Biotoptypen als stark gefähr-
det bis gefährdet zu betrachten sind und somit einer erhöhten Schutzwürdigkeit unterliegen. 
Die aktuelle Situation ist ein Spiegel dieser landesweiten Gefährdung: Die offenen Sandflä-
chen, Magerrasen und Wiesenbrachen werden von Landreitgras und Ginster besiedelt, die 
eine Monotonisierung der Flächen und eine Veränderung der Standorte bewirken. Die 
Feuchtflächen werden zunehmend von Spiersträuchern bedeckt, das zusammenbrechende 
System der Gräben führt zu beschleunigten Verlandungsprozessen in den Kleingewässern. 
Die ausgedehnten Heideflächen sind fast vollständig von Vorwaldstadien bedeckt und wer-
den in einigen Jahren überaltert und ausgedunkelt sein. Jeder Biotoptyp für sich verliert an 
Qualität. 

Insgesamt handelt sich zurzeit noch um einen Biotopkomplex, der durch eine außergewöhn-
liche  Vielgestaltigkeit, die Vergesellschaftung und Verzahnung der genannten Biotoptypen 
und auch die typischen „Eigenarten“ einer ehemaligen militärischen Nutzung charakterisiert 
ist. Diesen Komplex gilt es auf Grund seiner Einzigartigkeit zu erhalten und zu entwickeln. 
Dabei ist es schwer vorstellbar, die ablaufenden Prozesse komplett zu unterbinden und die 
Biotope statisch und flächenscharf zu erhalten. Es muss vielmehr ein Weg gefunden werden, 
eine „dynamische Stabilität“ zu erzeugen, bei der Elemente des Komplexes teilweise erhalten 
werden, teilweise aber auch verloren gehen und an anderer Stelle wieder neu entstehen 
können. 
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Beitrag zur Avifauna des Panzerschießplatzes Dauban  

Michael Striese 

1 Einführung 
Der Panzerschießplatz Dauban ist auf Grund seiner hydrogeologischen Verhältnisse, der ver-
gleichsweise geringen Fläche und seiner starken Strukturierung kaum mit „herkömmlichen“ 
Truppenübungsplätzen im nordostdeutschen Tiefland vergleichbar. Die hohe Nutzungsinten-
sität führte zu einer weit gehenden Baumfreiheit des Geländes, die das Aufkommen licht- 
und wärmeliebender Pionierpflanzengesellschaften begünstigten (siehe auch BURKART et al. in 
diesem Band). Diese Bedingungen bildeten die Voraussetzung für die Ansiedlung typischer 
Offenlandbewohner. Mit der Einstellung des Übungsbetriebes endete gleichzeitig die flächen-
deckende Offenhaltung des Geländes. Kleine Bereiche wurden während der Beräumung des 
Platzes zwischen 1994 und 1996 entbuscht. Auf dem überwiegenden Teil des Panzerschieß-
platzes konnte sich somit seit 1992 die Gehölzvegetation unbeeinflusst entwickeln. 

Dieser Beitrag soll anhand der vorliegenden Daten die Entwicklung der Vogelgemeinschaft 
unterer dem Einfluss der zunehmenden Gehölzsukzession aufzeigen.  

 
2 Ausgangsdaten und Methodik 
Bedingt durch den militärischen Übungsbetrieb und die damit verbundene vollständige 
Sperrung des Übungsplatzes, liegen für die Zeit vor der Nutzungsaufgabe keine Daten vor.  

Im Rahmen der durch die Verwaltung des Biosphärenreservates Oberlausitzer Heide- und 
Teichlandschaft initiieren und koordinierten Brutvogelrasterkartierung (WEIS & KRÜGER 1999) 
wurde das gesamte Gebiet des Biosphärenreservates zwischen 1992 und 1998 kartiert. Ein 
Raster umfasste eine Fläche von einem Quadratkilometer (100 Hektar). Pro Raster wurden 
fünf Tagesbegehungen und zwei weitere Begehungen zur Erfassung von dämmerungs- und 
nachtaktiven Vögel durchgeführt. Für die aus naturschutzfachlicher Sicht besonders rele-
vanten Arten wurde der Bestand sowohl qualitativ als auch quantitativ erfasst. Die Fläche 
des Panzerschießplatzes erstreckte sich bei dieser Kartierung über 6 Raster. Diese wurden in 
den Jahren 1993 und 1994 durch Herrn Hochrein bearbeitet. Da die Raster neben dem 
Schießplatz nur angrenzende Wald- und Agrarflächen einschließen, können aus den Kartie-
rungsdaten sehr sichere Ergebnisse über den Bestand der die Offenlandflächen nutzenden 
Brutvögel gewonnen werden. 

Ab Mitte der 1990er Jahre rückte die Fläche immer mehr in das Interesse der ansässigen 
Ornithologen. Anfängliche Einzelbeobachtungen verschiedener Ornithologen wurden ab 1998 
durch die systematische Erfassung des Schießplatzes durch Herrn Sperling (Bautzen) vervoll-
ständigt. 
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Im Rahmen des Forschungsprojektes „Offenland-Management auf ehemaligen und in Nut-
zung befindlichen Truppenübungsplätzen im pleistozänen Flachland Nordostdeutschlands“ 
wurde vom Verfasser in den Jahren 2001 und 2002 eine 60 ha große Siedlungsdichtefläche 
bearbeitet. Sie umfasst den weit gehend gewässerfreien südlichen Teil des Panzerschieß-
platzes. Dieser wird zu etwa 80 % von 10-12 jährigen Birken-Kiefern-Vorwäldern und dichten 
Spierstrauchgebüschen eingenommen. Lediglich die sehr trockenen und nassen Teile sind 
gehölzarm bis -frei. Die Krautschicht wird auf ca. 5-10 % der Fläche von Pfeifengras, ca. 15 
% von Landreitgras und 55-65 % von Besenheide dominiert. Zur Erfassung erfolgten jeweils 
5 Tagesbegehungen (3 - 4,5 h/Begehung) und zwei Begehungen (1 h/Begehung) zur 
Erfassung der dämmerungs- und nachtaktiven Vögel.  

Weiterhin wurde in beiden Untersuchungsjahren der Versuch unternommen, über flächen-
deckende Begehungen den Bestand ausgewählter (Offenland-)Arten auf der ca. 200 ha um-
fassenden Fläche zu erfassen.  

 
3 Ergebnisse und Diskussion 
Alle die im Zuge der Brutvogelrasterkartierung auf den sechs den  Panzerschießplatz umfas-
senden Rastern ermittelten Brutvogelarten sind in Tabelle 1 aufgeführt. Die Auflistung bein-
haltet somit natürlich auch Arten (z. B. Aaskrähe, Fichtenkreuzschnabel, Habicht usw.),  die 
nicht auf der Fläche des Schießplatzes, sondern in den angrenzenden Waldflächen festge-
stellt wurden. Die für Offenlandbewohner angegeben Zahlen können jedoch auf Grund des 
Fehlens ähnlicher Biotope auf den übrigen Rasterflächen auf den Panzerschießplatz und des-
sen Ränder bezogen werden. Diesen Daten ist das Ergebnis der flächendeckenden Begehun-
gen aus dem Jahr 2001 gegenübergestellt. Dabei wurden die Bestandsangaben für häufige 
und nicht flächendeckend erhobene Arten auf Basis der Revierkartierungsergebnisse (vgl. 
Tab. 2), Biotopausstattung (z. B. Höhlenangebot) und unter Einbeziehung der Erfassungs-
ergebnisse von Herrn Sperling geschätzt.  

Tabelle 1: Gegenüberstellung der Ergebnisse der Rasterkartierung und der Bestandsermittlung des 
Jahres 2001 für die Gesamtfläche 

Zahlen entsprechen Revieren, revieranzeigenden Vögeln oder Brutpaaren; 0,5 entspricht einem angeschnittenem 

Revier; ? - Vorkommen unsicher;  0 – kein Brutpaar 

Artname Rasterkar-
tierung 

1993-1994 

(600 ha) 

gesamtes Unter-
suchungsgebiet 

2001 

(200 ha) 

Artname Rasterkar-
tierung 

1993-1994 

(600 ha) 

gesamtes Unter-
suchungsgebiet 

2001 

(200 ha) 

Aaskrähe  0 Kranich  2 - 3 

Amsel  ca. 10 - 20 Kuckuck  3 - 5 x 0,5 

Bachstelze  0 Misteldrossel 2 0 

Baumfalke 1 0 Mönchsgrasmücke  > 1 

Baumpieper  ca. 10 - 20 Nachtigall 2 1 

Bekassine > 6 1 - 2 Neuntöter 10 12 - 20 

Beutelmeise  1 Pirol  ? 

Blaumeise  0 Raubwürger 2-3 min. 2 

Bleßralle  ? Rebhuhn 2 0 

Bluthänfling  ? Ringeltaube  ? 
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Artname Rasterkar-
tierung 

1993-1994 

(600 ha) 

gesamtes Unter-
suchungsgebiet 

2001 

(200 ha) 

Artname Rasterkar-
tierung 

1993-1994 

(600 ha) 

gesamtes Unter-
suchungsgebiet 

2001 

(200 ha) 

Brachpieper 4 0 Rohrammer  10 - 15 

Braunkehlchen 12 3 - 5 Rohrschwirl 1 0 

Buchfink  ca. 10 - 20 Rohrweihe 1 0 

Buntspecht  0 Rotkehlchen  > 5 

Dorngrasmücke  > 40 Schafstelze 4 0 

Drosselrohrsänger 4-6 6 sM Schilfrohrsänger 4 0 

Eichelhäher  min. 1 Schlagschwirl 1 0 

Fasan 3 0 Schwanzmeise  ? 

Feldlerche  5 - 10 Schwarzkehlchen 7 4 - 6 

Feldschwirl 11 1 - 2  Schwarzspecht 2-3 0 

Feldsperling  ? Singdrossel  3 - 6 

Fichtenkreuzschnabel 1 0 Sperbergrasmücke 3 7 - 10 

Fitis  > 50 Star  0 

Flußregenpfeifer 1 0 Steinschmätzer 6 0 

Gartenbaumläufer  0 Stieglitz  ? 

Gartengrasmücke  > 10 Stockente  ? 

Gartenrotschwanz 6 0 Sumpfmeise  0 

Gelbspötter  1 - 5 Sumpfrohrsänger  min. 1 

Gimpel  0 Tannenmeise  0 

Goldammer  > 50 Teichrohrsänger  > 5 

Grauammer 5 0  Trauerschnäpper  ? 

Grauschnäpper  0 Turteltaube  ? 

Grauspecht  1 - 2 x 0,5 Türkentaube  0 

Grünfink  ? Wachtel 2-3 0 

Grünspecht 2 0 Waldbaumläufer  0 

Habicht 1 0 Waldlaubsänger  0 

Haubenmeise  0 Waldohreule 1 0 

Haussperling  0 Waldschnepfe 2 rM ? 

Hausrotschwanz  0 Waldwasserläufer 1 0 

Heckenbraunelle  ? Wasserralle 1 > 1 

Heidelerche 11 5 - 8 Weidenmeise  0 

Höckerschwan 0 1 Wendehals 3 1 - 2 x 0,5 

Kernbeißer  ? Wespenbussard 1 0 

Kiebitz 4-6 0 Wiedehopf 1 0 

Klappergrasmücke  5 - 10 Wiesenpieper 3 ? 

Kleiber  0 Zaunkönig  ? 

Kleinspecht 3 0 Ziegenmelker 8 1 - 3 

Kohlmeise  ? Zilpzalp  > 10 

Kolkrabe 1-2 0 Zwergtaucher 1 ? 
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Alle Vogelarten, die an größere offene Flächen gebunden sind, weisen starke Bestandsein-
bußen auf oder sind vollständig verschwunden. Weniger stark fällt der Rückgang 

bei Heidelerche und Schwarzkehlchen aus, da diese auch kleinere, leicht verbuschte Bereiche 
besiedeln. Neuntöter und Sperbergrasmücke als an Gebüsche angepasste Arten nahmen zu. 
Ähnliche Bestandszunahmen sind für Amsel, Goldammer, Fitis und Zilpzalp anzunehmen, die 
in Vorwäldern bzw. Baumbeständen dieses Alters sehr hohe Abundanzen erreichen, jedoch 
fehlen hier die entsprechenden Vergleichsdaten. Neben den während der Rasterkartierung 
nachgewiesenen Arten konnte lediglich der Höckerschwan als neue Brutvogelart festgestellt 
werden. 

In Tab. 2 sind die von ansässigen Ornithologen erhobenen Daten für ausgewählte Arten auf-
geführt. Auf Grund der unterschiedlichen Erfassungsmethodik und -intensität sind lediglich 
die Daten ab 1998, sowohl untereinander als auch mit den in Tab. 1 dargestellten, direkt 
vergleichbar.  

Tabelle 2: Bestandsangaben für ausgewählte Brutvögel des Panzerschießplatzes Dauban (Jahres-
berichten der Fachgruppen Ornithologie Niesky entnommen)  

bEx. - balzende Exemplare; BP - Brutpaar; Ex. - Exemplar;  k. A. - keine Angabe; bM - balzendes Männchen; rM – rufendes 
Männchen; sM - singendes Männchen; Rev. - Revier; 

Artname Wissensch.  
Name 

1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 

Bekassine Gallinago 
gallinago 

max. 9 Ex. max. 5 Ex. min.1 bM > 2 bM > 4 Rev. 4 bEx. 2 Rev. 

Brachpieper Anthus 
campestris 

1 Paar k. A. k. A. 2x 1 Ex. 0 0 0 

Braunkehlchen Saxicola rubetra 9 Ex. 3-5 BP k. A. > 6 M min.7 Rev k. A. > 4 Rev.

Heidelerche Lullula arborea min.2 Ex. min.5 Rev k. A. min. 3 sM > 5 sM min.5 sM 7 sM 

Raubwürger Lanius 
exucubitor 

k. A. min. 1 BP k. A. min. 1 BP 2 BP 2 BP 2-3 BP 

Schwarzkehlchen Saxicola 
torquata 

2 BP 2-3 BP min.1 Ex. > 8 Rev. > 5 Rev. 6 Rev. 6 Rev. 

Sperbergrasmücke Sylvia nisoria min.5 sM min.3 sM min.4 sM min.2 sM min.6 sM 6-7 sM 9 BP 

Steinschmätzer Oenanthe 
oenanthe 

1x 1 Ex. 1x 2 Paare 0 0 0 0 0 

Wendehals Jynx torquilla k. A. k. A. k. A. 1x 2 Ex. 3 rM 2 rM 1 rM 

Wiedehopf Upupa epops k. A. k. A. 0 0 1 BP 3x 1 rM 0 

Ziegenmelker Caprimulgus 
europaeus 

k. A. k. A. k. A. k. A. > 3 sM min.3 sM 3 Rev. 

 

Obwohl die Angaben wegen der unterschiedlichen Beobachtungstätigkeit stark differieren, 
zeigt sich der generelle Trend der Abnahme des Bestandes der Offenlandbrutvögel und der 
Zunahme der an Gebüschformationen angepassten Arten (Raubwürger und Sperbergras-
mücke). Bei der Heidelerche zeigt sich ein gegenteiliges Bild. Dies ist mit Sicherheit auf eine 
zu geringe Erfassung/Einschätzung des Bestandes in den Anfangsjahren zurückzuführen. 

Da die Siedlungsdichteuntersuchungsfläche in großen Teilen einen relativ starken Gehölz-
aufwuchs und eine Vielzahl kleinflächiger Feuchtstellen aufweist, sind die ermittelten Ergeb-
nisse (Tab. 3) kaum mit anderen Untersuchungen (z. B. FLADE 1994) zu vergleichen. Auf 
Grund des flächigen Auftretens der Besenheidebestände kann die Probefläche unter Berück-
sichtigung der starken Verbuschung den Sandheiden zugeordnet werden. Belegt wird dies 
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durch das Auftreten der für Sandheiden typischen Leitarten. Einige der für Sandheiden an-
gegeben Leitarten (Steinschmätzer, Brachpieper und Wiedehopf) sind bedingt durch die 
starke Gehölzsukzession nicht mehr als Brutvögel auf der Fläche vertreten bzw. sind seit 
Jahrzehnten nicht mehr im Gebiet vorhanden (Birkhuhn). Die ermittelten Abundanzwerte für 
die Leitarten Heidelerche und Schwarzkehlchen sind hingegen sehr gut mit denen von FLADE 
(1994) vergleichbar. Deutlich niedrigere Dichten weisen die Leitart Ziegenmelker und die 
steten Begleiter Feldlerche und Baumpieper auf. Dem stehen die Leitart Neuntöter und 
Raubwürger sowie unter den steten Begleitern die Goldammer mit deutlich höheren Brut-
paarzahlen gegenüber.   

Tabelle 3: Ergebnisse der Revierkartierung in den Jahren 2001 und 2002 

deutscher Name wissenschaftlicher 
Name 

Bestand in  BP 

2001/2002 

Abundanz in 
BP/10 ha 

2001/2002 

Dominanz in % 

2001/2002 

Amsel Turdus merula 4 + 0,5 / 6 + 0,5 0,75 / 1,08 3,7 / 5,62 

Baumpieper Anthus trivialis 4 + 0,5 / 6 0,75 / 1,0 3,7 / 5,19 

Bekassine Gallinago gallinago 0,5 / 0,5 0,08 / 0,08 0,4 / 0,43 

Bluthänfling Carduelis cannabina 0 / 1 0 / 0,17 0 / 0,86 

Braunkehlchen Saxicola rubetra  0 / 0,5 0 / 0,08 0 / 0,43 

Buchfink Fringilla coelebs 2 x 0,5 / 0,5 0,17 / 0,08 0,8 / 0,43 

Dorngrasmücke Sylvia communis 20 + 0,5 / 15 3,42 / 2,5 16,9 / 12,98 

Eichelhäher Garrulus glandarius 0 / 1 0 / 0,17 0 / 0,86 

Feldlerche Alauda arvensis 4 + 0,5 / 2  0,75 / 0,33 3,7 / 1,86 

Fitis Phylloscopus trochilus 21 + 5 x 0,5 / 16 + 4 x 0,5 3,92 / 3,0 19,4 / 15,58 

Gartengrasmücke Sylvia borin 4 + 0,5 / 5 0,75 / 0,83 3,7 / 4,33 

Gelbspötter Hippolais icterina 1 / 1 0,17 / 0,17 0,8 / 0,86 

Goldammer Emberiza citrinella 23 + 2 x 0,5 / 24 + 3 x 0,5 4,0 / 4,25 19,8 / 22,08 

Grauspecht Picus canus 0,5 / 0,5 0,08 / 0,08 0,4 / 0,43 

Grünspecht Picus viridis 0 / 0,5 0 / 0,08 0 / 0,43 

Heidelerche Lullula arborea 2 + 0,5 / 2 + 2 x 0,5 0,42 / 0,5 2,1 / 2,6 

Klappergrasmücke Sylvia curruca 3 / 1 0,5 / 0,17 2,5 / 0,86 

Kuckuck Cuculus canorus 3 x 0,5 / 3 x 0,5 0,25 / 0,25 1,2 / 1,3 

Mönchsgrasmücke Sylvia atricapilla 0 / 1 0 / 0,17 0 / 0,86 

Nachtigall Luscinia megarhynchos 0 / 1 0 / 0,17 0 / 0,86 

Neuntöter Lanius collurio 7 / 7 1,17 / 1,17 5,8 / 6,06 

Raubwürger Lanius exucubitor 1 / 1 0,17 / 0,17 0,8 / 0,86 

Rohrammer Emberiza schoeniclus 6 / 6 1,0 / 1,0 4,9 / 5,19 

Rotkehlchen Erithacus rubecula 1 / 0,5 0,17 / 0,08 0,8 / 0,43 

Schwarzkehlchen Saxicola torquata 3 / 3 + 0,5 0,5 / 0,58 2,5 / 3,03 

Singdrossel Turdus philomelos 1 / 1 0,17 / 0,17 0,8 / 0,86 

Sperbergrasmücke Sylvia nisoria 3 / 4 + 0,5 0,5 / 0,75 2,5 / 3,9 

Sumpfrohrsänger Acrocephalus palustris 1 / 1 0,17 / 0,17 0,8 / 0,86 

Wendehals Jynx torquilla 0 / 1 0 / 0,17 0 / 0,86 

Ziegenmelker Caprimulgus europaeus 0,5 / 0 0,08 / 0 0,4 / 0 

Zilpzalp Phylloscopus collybita 2 / 1 0,33 / 0,17 1,6 / 0,86 

Gesamt  121,5 / 115,5 20,27 / 19,59  
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Wie bereits angedeutet, sind die Unterschiede in der Artenzusammensetzung und bei den 
Abundanzen der einzelnen Arten im Wesentlichen auf den starken Gehölzaufwuchs der letz-
ten 10 Jahre und die eingestreuten Feuchtflächen zurückzuführen. Die starke Verbuschung 
der Untersuchungsfläche ist der Ausschlag gebende Grund für das Fehlen der Leitarten 
Steinschmätzer und Brachpieper. Gleiches ist für den Wiedehopf zu vermuten. Inwieweit die 
geringe Dichte des Ziegenmelkers auf die Verbuschung oder regionale Bestandsschwankun-
gen zurückzuführen ist, konnte nicht eindeutig nachvollzogen werden. Heidelerche und 
Schwarzkehlchen nutzten die über die gesamte Probefläche verteilten offenen Bereiche und 
erreichten die in FLADE (1994) angegeben Abundanzen. Bedingt durch die Gehölzsukzession 
weisen Arten, die Dickungen und Gebüschformationen bevorzugen, die höchsten Brutpaar-
zahlen auf und dominieren somit auf der Fläche. Dies trifft insbesondere auf Goldammer, 
Fitis, Dorngrasmücke und Neuntöter zu. Die in der Region nicht übermäßig häufige Sperber-
grasmücke ist ebenfalls eine dieser Arten, wird aber bei weiter fortschreitender Sukzession 
ihre hohe Dichte nicht halten können. 

Bedingt durch die guten Ausgangsdaten, die aufgrund der Brutvogelrasterkartierung des 
Biosphärenreservates vorlagen, konnte die Bestandsentwicklung der naturschutzfachlich re-
levanten Brutvogelarten sehr gut nachvollzogen werden. Der allgemein bekannte Trend der 
Dichteabnahme der an Offenland gebundenen Brutvögel bei zunehmender Gehölzsukzession 
wird hier bestätigt. Dieser Prozess ist jedoch noch nicht vollständig abgeschlossen, wie die 
Bestände bzw. die Bestandsentwicklung von Heidelerche und Schwarzkehlchen zeigen.  

Da der Panzerschießplatz Dauban von der Ausstattung und der Größe das Vorkommen der 
meisten hochgradig gefährdeten Brutvogelarten des Lebensraumtyps  Sandheide ermöglicht, 
ist aus avifaunistischer Sicht die Zurückdrängung der Gehölzsukzession zumindest in größe-
ren Teilen des Platzes dringend erforderlich. Dies ist besonders vor dem Hintergrund der 
Rekultivierung und dem damit verbundenem Verlust der großen Offenbereiche in den ehe-
maligen Lausitzer Braunkohlentagebauen zu sehen. Ohne diese Flächen verschwinden nicht 
nur die Brutvögel der trockenen Heiden, sondern auch der Biotoptyp selbst aus dem Bio-
sphärenreservat Oberlausitzer Heide- und Teichlandschaft. 
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Untersuchungen zum Einfluss von Elchen auf die 
Vegetation der Feuchtgebiete des ehemaligen Panzer-
schießplatzes „Dauban“ 

Mirijam Gaertner & Werner Konold  

1 Einleitung 
Truppenübungsplätze sind wertvolle Offenlandschaften. Durch die militärische Nutzung sind 
großräumige, nährstoffarme Lebensräume entstanden bzw. erhalten worden, in denen sel-
tene Tier- und Pflanzenarten vorkommen. Nach Aufgabe der Nutzung durch das Militär dro-
hen diese Lebensräume  zu verbuschen und sich letztlich zu Wald zu entwickeln, was ihre 
gegenwärtige Bedeutung für den Arten- und Biotopschutz in Frage stellt. Ziel des For-
schungsprojektes „Offenland“ ist es, wissenschaftliche Grundlagen und Konzepte zu erar-
beiten, mit deren Hilfe diese wertvollen Offenlandschaften erhalten werden können. Schwer-
punktmäßig wird hierbei vom Institut für Landespflege der ehemalige Panzerschießplatz 
„Dauban“ in der Oberlausitz untersucht (siehe hierzu den Beitrag von BURKART et al. in die-
sem Band). Die nachstehend dargestellten Untersuchungen sind Teil dieses Forschungspro-
jektes und haben die Aufgabe, die Entwicklung der Vegetation im Bereich der Feuchtbiotope 
wissenschaftlich nachzuvollziehen und insbesondere den Einfluss von drei Elchen (siehe 
hierzu den Beitrag von BURKART et al. in diesem Band) auf die Vegetation aufzuzeigen.  

 

2 Entstehung und Lage der Feuchtgebiete auf dem ehe-
maligen Panzerschießplatz „Dauban“  
Der größte Teil der aktuell vorhandenen Feuchtgebiete ist als Nebenerscheinung der bau-
lichen Tätigkeit der Nationalen Volksarmee (NVA) entstanden. Für den Bau der Schießbahnen 
wurde sehr viel Erdmaterial benötigt. Die stellenweise Verdichtung des Oberbodens führte 
zur Bildung von Senken, in denen sich Wasser sammelte. Es entstanden größere Wasser-
flächen und kleinere Gruben.  

Im Norden des Panzerschießplatzes befinden sich mehrere offene Wasserflächen. Die Größe 
der Gewässer reicht von 500 m² bis zu 1100 m². Ihre Tiefe variiert zwischen 0,5 und 2,0 m. 
Darüber hinaus ist der gesamte Platz von einem dichten Netz von Entwässerungsgräben 
durchzogen. Auf einer historischen Karte aus dem 19. Jahrhundert ist im Bereich des Unter-
suchungsgebietes nur ein Fließgewässer in Form eines Grabens zu sehen (siehe Abbildung 2 
in dem Beitrag von BURKART et al.). Die zahlreichen Feuchtgebiete auf dem Panzerschießplatz 
sind also ausschließlich durch anthropogene Einflüsse entstanden (siehe hierzu Abbildung 3 
im Beitrag von BURKART et al.). 

Die Pflanzenlebensgemeinschaften der Feuchtbiotope lassen sich gliedern in: 

• Röhrichte des Breitblättrigen Rohrkolbens (Typha latifolia), 
• Röhrichte des Schmalblättrigen Rohrkolbens (Typha angustifolia), 
• Röhrichte der Teichsimse (Schoenoplectus lacustris), 
• Röhrichte der Sumpfsimse (Eleocharis palustris), 
• Binsenbestände mit der Flatter-Binse (Juncus effusus), der Glieder-Binse (Juncus 

articulatus ) und der Spitzblütigen Binse (Juncus acutiflorus), 
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• Zwergbinsenbestände mit der Zwiebel-Binse (Juncus bulbosus) und der Gemeinen 
Sumpfsimse (Eleocharis palustris), 

• Seggenreiche Feuchtflächen mit der Steif-Segge (Carex elata), der Schnabel-Segge 
(Carex rostrata) und der Schlank-Segge (Carex acuta), 

• Hochstaudenfluren mit dem Stechenden Hohlzahn (Galeopsis tetrahit), der Kümmel-Silge 
(Selinum carvifolia) und dem Gewöhnlichen Greiskraut (Senecio fuchsii), 

• Kurzlebige Pioniervegetation mit dem Rundblättrigen Sonnentau (Drosera rotundifolia), 
dem Mittleren Sonnentau (Drosera intermedia) und dem Moorbärlapp (Lycopodiella 
inundata), 

• Torfmoos-Seggenbestände mit dem Schmalblättrigen Wollgras (Eriophorum 
angustifolium) sowie  

• Feuchtheiden mit der Glockenheide (Erica tetralix) und der Besenheide (Calluna vulgaris). 
 
Eine genauere Beschreibung der Biotoptypen ist dem Beitrag von BURKART et al. in diesem 
Band zu entnehmen. 

 

3 Untersuchungen zum aktuellen Bestand sowie zur Ent-
wicklung der Vegetation 

3.1 Vorgehensweise  

Die Vegetation der Feuchtgebiete wird auf unterschiedlichen Maßstabs- bzw. Betrachtungs-
ebenen untersucht: 

• Bestand und Entwicklung der Vegetation auf der Gesamtfläche des Untersuchungsge-
bietes, 

• Bestand und Entwicklung ausgewählter Vegetationstypen im Bereich der Feuchtflächen 
und  

• Bestand und Entwicklung der Population ausgewählter Arten. 
 
Diese Vorgehensweise wurde aus folgenden Gründen gewählt: 
Die Elche können sich im Gehege frei bewegen. Um den Einfluss der Tiere auf die Vegetation 
erkennen zu können, musste der Ist- Zustand der Fläche erfasst werden. Aus diesem Grund 
wurde die gesamte Fläche im Maßstab 1:1000 kartiert. Die einzelnen Feuchtgebiete wurden 
auf einem Luftbild eingezeichnet. Zur genauen floristisch-vegetationskundlichen Ansprache 
und Einordnung der unterschiedlichen Biotoptypen wurde die Vegetation nach der Methode 
von BRAUN-BLANQUET (1964) aufgenommen. Im Falle der Wasserpflanzen-Bestände wurden 
keine Vegetationsaufnahmen gemacht, sondern lediglich Gesamtartenlisten erstellt. Im 
Sommer 2002 wurden die Gräben kartiert. 

Auf Ebene der Vegetationskarten können durch das Beobachten der Elche ihre bevorzugten 
Aufenthaltsorte ausgemacht werden. Dort kann der Einfluss der Tiere durch Tritt und Verbiss 
usw. dokumentiert werden. Auf dieser Ebene könnte es zu einer Veränderung der Anteile der 
unterschiedlichen Vegetationseinheiten kommen, z.B. zu einer Zunahme der Feuchtheiden 
durch Verbiss oder der Pioniervegetation durch Tritt. 

Um den Einfluss der Tiere auf die Vegetation vor allem im Bereich der Feuchtflächen auch 
quantitativ erfassen zu können, wurden in ausgewählten Vegetationstypen Dauerbe-
obachtungsflächen in Transektform angelegt. Diese Form der Aufnahmefläche wurde 
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gewählt, weil der Panzerschießplatz durch eine große Anzahl verschiedener Sukzessionsta-
dien und einen hohen Strukturreichtum charakterisiert ist. Daraus ergibt sich eine Vielzahl 
von unterschiedlichen Biotoptypen, die mosaikartig ineinander übergehen. Deshalb ist es 
schwierig, homogene Flächen abzugrenzen. Anhand von Transekten lassen sich kleinflächig 
wechselnde Vegetationsabfolgen und Mosaikstrukturen gut erfassen. Eine Homogenität der 
Aufnahmefläche ist für die anstehenden Fragestellungen nicht erforderlich. Sowohl weiche 
Übergänge zwischen den einzelnen Biotoptypen als auch der Dominanzwechsel einzelner 
Arten können gut graphisch dargestellt werden. Außerdem ist eine hohe Reproduzierbarkeit 
gegeben. Transekte sind deshalb für die Sukzessionsforschung besonders gut geeignet 
(KONOLD & KOHLER 1986).  

Die Transektaufnahmen wurden in Ökotonen mit besonderen Strukturen und deutlichen Gra-
dienten auf kleinem Raum durchgeführt. In den einzelnen direkt aneinander angrenzenden 
Aufnahmeflächen mit einer Größe von 4 m² wurden Vegetationsaufnahmen nach der Me-
thode von BRAUN -BLANQUET (1964) mit der Artmächtigkeits-Skala von LONDO (1975) ge-
macht. Die Aufnahmeflächen reichen von sehr trockenen über feuchte bis hin zu nassen Be-
reichen. Aufgrund der eigenartigen Strukturen des Platzes und dem daraus resultierenden 
Reichtum an mosaikartig ineinander übergreifenden Biotopen findet dieser Wechsel auf 
kleinstem Raum statt. 

 

 

 

 

Abbildung 1: Beispieltransekt: Die Aufnahmeflächen reichen von trockenen Bereichen (Aufnahme  
Nr. 1) bis zu nassen Bereichen (Aufnahme Nr. 30) die Balken geben den Wuchsbereich 
und die Deckungsgrade an.  

*1 *2 *4 1 2 3 4 5- 5+ 6 7 8 9 10 

Skala nach LONDO (1975) 

r 
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Der Einfluss der Elche kann z.B. durch eine Zunahme der offenen Bodenstellen oder eine Zu- 
oder Abnahme des Vorkommens einzelner Pflanzenarten festgestellt und quantifiziert wer-
den.

Von speziellem Interesse sind die Pioniergesellschaften auf Torfschlammböden. Diese Ge-
sellschaften werden in erster Linie von den beiden Sonnentau-Arten (Drosera rotundifolia 
und Drosera intermedia) und dem Moorbärlapp (Lycopodiella inundata) gebildet. Die Pflan-
zengesellschaft des mittleren Sonnentaus (Drosera intermedia) wird nach der Roten Liste der 
Pflanzengesellschaften Sachsens als stark gefährdet eingestuft. Die Gesellschaft des Sumpf-
bärlapp (Lycopodiella inundata) ist „vom Verschwinden bedroht“ (BÖHNERT et al. 2001). Der 
starke Rückgang dieser Pflanzengesellschaften hängt damit zusammen, dass feuchte und 
nährstoffarme Flächen in unserer Kulturlandschaft durch die Intensivierung der Landwirt-
schaft und eine damit verbundene Eutrophierung und Melioration der Standorte äußerst sel-
ten geworden sind (KAPLAN 2000). Die Torfschlammflächen zeichnen sich als Rückzugsraum 
insbesondere für Pionierarten, die an oligotrophe Standorte gebunden sind, aus und haben 
deshalb einen hohen naturschutzfachlichen Wert. Um die Entwicklung dieser beiden Arten 
auf dem ehemaligen Panzerschießplatz und den Einfluss, den die Elche hierbei nehmen, qua-
litativ und quantitativ nachweisen zu können, wurden Rasterkartierungen und Mikrokartie-
rungen durchgeführt. Diese beiden methodischen Ansätze werden nachfolgend kurz darge-
stellt.  

Rasterkartierungen 

Auf den Pionierflächen wurden Rasterkartierungen vorgenommen, die in erster Linie dazu 
dienen, die Horizontalstruktur der Fläche zu erfassen. Durch die Erfassung der Horizontal-
struktur kann man sowohl das Verteilungsmuster der einzelnen Arten innerhalb eines Be-
standes darstellen, als auch den Lebenskreislauf einzelner Populationen und ihre ökologi-
schen Beziehungen untersuchen (DIERSCHKE 1994).  

Die Flächen wurden in ein feines Netz von Teilflächen (1 m²) gegliedert. Innerhalb dieses 
Netzes wurde in jedem Quadrat die Gesamtdeckung der Vegetation nach der Skala von 
LONDO (1975) und die Deckung der Sonnentau-Arten aufgenommen. Zusätzlich wurde die 
Verteilung von Drosera rotundifolia und Drosera intermedia graphisch dargestellt. 

Es wurden drei Rasterkartierungen auf nacktem Torfschlammboden mit Pioniervegetation 
durchgeführt. Zwei der Flächen liegen an Ufern von temporären Kleingewässern, wobei es 
sich bei der einen Fläche um eine Pioniergemeinschaft handelt, die vom Mittleren Sonnentau 
(Drosera intermedia) und dem Wassernabel (Hydrocotyle vulgaris) gebildet wird. Die andere 
Fläche befindet sich im Übergang von Pioniervegetation zu trockener Sandheide mit Besen-
heide (Calluna vulgaris) und Pfeifengras (Molinia caerulea). Die dritte Fläche liegt in einem 
Kiefern-Vorwald neben dem rundblättrigen Sonnentau (Drosera rotundifolia) und dem Moor-
bärlapp (Lycopodiella inunadata) kommt hier vor allem Pfeifengras (Molinia caerulea) vor. 
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Mikrokartierungen 

In allen Biotoptypen, in denen die beiden Sonnentau-Arten vorkommen, wurden Mikrokar-
tierungen gemacht. Anhand von Mikrokartierungen werden strukturelle Feinanalysen der 
Pflanzenbestände durchgeführt. In den Mikrokartierungen wurde die Abundanz von Drosera 
rotundifolia und Drosera intermedia erfasst und die Verteilung der einzelnen 

Individuen graphisch dargestellt. Ziel ist es, die Entwicklung dieser Arten unter dem Stö-
rungseinfluss der Elche zu untersuchen. Die Kartierung erfolgte mit Hilfe eines 1 m² großen 
Holzrahmens, der durch Nylonschnüre in Kleinflächen von 10x10 cm² unterteilt ist. Für jede 
dieser Kleinflächen wurden die Deckungsgrade nach der Skala von LONDO (1975) geschätzt 
und die Verteilung der Arten graphisch dargestellt. Zur Erfassung des Oberflächenreliefs 
wurden an dem Holzrahmen nach Austarierung mit einer Wasserwaage die Abstände zwi-
schen den Schnittpunkten der Nylonschnüre und der Bodenoberfläche abgemessen. 

Aufbauend auf den beschriebenen Untersuchungen werden in den folgenden Jahren Wieder-
holungskartierungen auf der gesamten Fläche des Untersuchungsgebietes gemacht und mit 
einem Geographischen Informationssystem (Arc View 3.1) ausgewertet. Als Ergebnis soll sich 
zeigen, welche Biotop- und Vegetationstypen im Untersuchungsgebiet zu- oder abnehmen 
und welche Entwicklungstendenzen erkennbar werden. Erste Tendenzen lassen sich im Ver-
gleich zu einer Vegetationskartierung im Jahre 1996, die im Rahmen einer Diplomarbeit 
(KAMPA 2000) erstellt wurde, erkennen. Am Beispiel des Spierstrauches, einem aus Nord-
amerika stammenden Neophyten, sieht man deutlich, dass die Sukzession in den letzten 
Jahren stark vorangeschritten ist. Sowohl die Binsenbestände, als auch die Röhrichtflächen 
haben sich vergrößert, gleichzeitig ist ein Rückgang der Feuchtheideflächen und der Flächen 
mit Pioniervegetation zu erkennen (siehe Abb. 5 ). 

Feuchtheide

Pioniervegetation

Schilfröhricht

Binsenbestand

Spierstrauch

1996
2001

 

Abbildung 2: Entwicklung ausgewählter Feuchtbiotope von 1996 bis 2001 

Eine der Aufgaben des hier vorgestellten Teilprojektes ist es, den Einfluss der Elche auf die 
Populationsentwicklung der beiden genannten Drosera-Arten qualitativ und quantitativ nach-
zuweisen. Als eine der wesentlichen Grundlagen hierfür wurde eine Literaturstudie zur Öko-
logie Arten der Gattung Drosera sowie speziell der beiden genannten Arten durchgeführt, die 
an diese Stelle mit einigen wesentlichen Aspekten angeführt werden soll.  

Fläche in m² 
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4 Gattung Drosera (Droseraceae) 

4.1 Allgemeine Daten zur Gattung Drosera 

Verbreitung  

Weltweit gibt es über 90 Arten der Gattung Drosera. Die meisten Arten kommen auf der 
Südhalbkugel vor, über die Hälfte allein im Westen Australiens. In Mitteleuropa leben drei 
Arten der Gattung Drosera: der Rundblättrige Sonnentau (Drosera rotundifolia), der Lang-
blättrige Sonnentau (Drosera anglica) und der Mittlere Sonnentau (Drosera intermedia). Ihr 
Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Europa über Nordasien bis nach Nordamerika. Drosera 
rotundifolia kommt am häufigsten vor und ist am weitesten verbreitet (THUM 1988). 

Habitat 

Wie fast alle carnivoren Pflanzen sind die Drosera-Arten an nährstoffarmes Substrat gebun-
den. Sie besiedeln feuchte Standorte, vor allem Moore. Dort bevorzugen sie die Sphagnum-
Polster. Außerdem kommen sie an Teichrändern und auf feuchtem Sand oder überrieselten 
Felsen und auf nacktem Torfschlamm vor (HEGI 1963). Es handelt sich damit um eine typi-
sche Pionierart. 

Morphologie  

Die Arten der Gattung Drosera sind zum größten Teil kleinbleibende, ausdauernde Kräuter 
mit dünnfaserigen Wurzeln und grundständiger Rosette. Am Grund des Blattstiels befinden 
sich meist zu Fransen zurückgebildete Nebenblätter. Die Blattspreite ist langgestielt, unter-
seits kahl und oben mit gestielten, roten, reizempfindlichen und beweglichen Verdauungs-
drüsen besetzt. Die Blüten stehen strahlig in verlängerten, scheintraubigen Blütenständen 
(HEGI 1963). Die Blätter sind ausnahmslos als Fangblätter ausgebildet (THUM 1988). 

Carnivorie 

Arten der Gattung Drosera beteiligen sich im Gegensatz zu anderen Arten beim Tierfang 
selbsttätig, indem sie die Insekten, die an den klebrigen Blattdrüsen hängen bleiben, mit 
ihren Tentakeln umschlingen (HEGI 1963). Die Zahl der beteiligten Tentakeln ist von der 
Größe der Beute abhängig. Ist die Beute sehr groß, wölbt sich das ganze Blatt darüber und 
bildet einen temporären Magen (DARWIN 1875).  

Dieser Vorgang lässt sich folgendermaßen erklären. Bleibt ein Tier an einem der Tentakeln 
hängen, wird von diesem Tentakel aus ein Reiz an die anderen Tentakeln gesendet. Es han-
delt sich hierbei um einen chemischen Reiz, dies geht daraus hervor, dass die Krümmungs-
erscheinungen bei einer Berührung mit unverdaulichen Körpern (z.B. Steinchen) nicht erfol-
gen. Die chemische Weiterleitung des Reizes geschieht dadurch, dass mit dem klebrigen 
Sekret gleichzeitig Aminosäuren ausgeschieden werden, die in der Lage sind, tierisches Ei-
weiß zu zersetzen. Dieser Vorgang ruft den chemischen Reiz hervor. Gleichzeitig wird die 
Drüse dadurch zur Produktion von Verdauungssaft, der dem tierischen Magensaft ähnlich ist, 
angeregt. Schließlich wird der gelöste Eiweißkörper durch die gleichen Drüsen aufgesaugt. 
Der Vorgang dauert ein bis mehrere Tage (HEGI 1963). 
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Vermehrung 

Drosera-Arten sind ausdauernde Hemikryptophyten. Die Erneuerungsknospe ist von zahl-
reichen Blatteinlagen eingeschlossen (KAPLAN 1992). Drosera-Arten vermehren sich sowohl 
generativ als auch vegetativ. Die vegetative Vermehrung findet entweder durch Knospung 
aus den Blattachseln (LLOYD 1942), an unterirdischen Knollen (DIXON UND PATE 1978) oder 
sogar aus der Blattoberfläche von abgestorbenen Blättern (NAUDIN 1840 und HEINRICH 1902) 
statt. Da die Tochterpflanzen meist genauso groß sind wie die Mutterpflanzen, entsteht der 
Eindruck einer Rosettenteilung (Pseudodichotomie) (TUTIN 1968 vgl. THUM 1988, 1989). 

4.2 Drosera rotundifolia und Drosera intermedia  

Verbreitung 

Drosera rotundifolia kommt in Mittel- und Nordeuropa häufig vor, ebenso im subarktischen 
Asien bis Japan und Nordamerika von Vancouver bis Neufundland, und in Grönland und Is-
land. In Südeuropa ist die Art selten und ganz auf die Gebirge beschränkt. Auch im Kaukasus 
und im Libanon findet man sie nur selten (HEGI 1963). Drosera intermedia kommt sowohl in 
Deutschland als auch in der Schweiz und in Österreich nur auf bestimmten Standorten vor 
und ist damit sehr viel weniger verbreitet als Drosera rotundifolia (HEGI 1963). 

Habitat 

Drosera rotundifolia wächst auf feuchten bis nassen, nährstoffarmen, kalkfreien Torfböden, 
selten auch auf Mineralböden. Bevorzugt besiedelt sie Hochmoor- Zwischenmoor- und bo-
densaure Flachmoorstandorte. Außerdem findet man sie in feuchten Borstgrasrasen und 
Heiden (SEBALD 1992). Nach THUM (1988) bevorzugt Drosera rotundifolia innerhalb der 
Moore trockenere Bultstandorte im Gegensatz zu Drosera intermedia, die vor allem in den 
nasseren Bereichen am Rande der Schlenken und im stehenden Wasser vorkommt. Man fin-
det sie auch an seichten Ufern von Seen und auf abgetorften Flächen in Hochmooren. Au-
ßerdem bevorzugt sie saure bis mäßig basenreiche, nasse Torf- und Sandböden (SEBALD 
1992). 

Aus der Arbeit von THUM (1988) geht hervor, dass die beiden beschriebenen Sonnentau-
Arten getrennte Nischen haben. Er begründet seine Aussage damit, dass die beiden Arten 
Mikrohabitate besiedeln, die sich in vielen Punkten unterscheiden: 

• Drosera rotundifolia besiedelt die etwas höher gelegenen und deshalb manchmal trocke-
neren, Drosera intermedia die tiefer liegenden, feuchteren Mikrohabitate. 

• Der Lebensraum von Drosera rotundifolia ist stärker von anderen Pflanzen geprägt als 
der von Drosera intermedia. 

• Der Wassergehalt des Bodens ist bei von Drosera intermedia bewachsenen Standorten 
um ein Vielfaches höher als bei von Drosera rotundifolia bewachsenen. 

Morphologie 

Hinsichtlich der Morphologie unterscheiden sich Drosera rotundifolia und Drosera intermedia 
durch die verschiedenartige Form ihrer Blätter: Die Blätter von Drosera rotundifolia sind rund 
bis queroval und ohne Tentakeln 5-8mm groß, sie sind horizontal ausgerichtet oder leicht 
geneigt. Die Blätter von Drosera intermedia sind verkehrt eiförmig  und 7-8 mm lang und 3-5 
mm breit. Sie stehen aufrecht oder geneigt. Der Blütenstängel entspringt bei Drosera 
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rotundifolia scheinbar terminal aus den Blattachseln, während er bei Drosera intermedia seit-
lich aus den Blattachseln entspringt und bogig aufsteigt. Der Blütenstängel ist bei Drosera 
rotundifolia deutlich länger als bei Drosera intermedia (THUM 1988). 

 

Abbildung 3: Drosera intermedia auf dem ehemaligen Panzerschießplatz Dauban (Bild: Gaertner) 

Carnivorie 

THUM (1989) zeigt in seinen Untersuchungen, dass Drosera rotundifolia und Drosera 
intermedia ein in vielen Punkten unterschiedliches, aber zum Teil auch überlappendes Beute-
spektrum fangen. Sicher ist, dass die tierische Beute als limitierender Faktor anzusehen ist. 
Bei Drosera rotundifolia wurde nachgewiesen, dass die Insektenfangrate mit der Blattgröße 
zunimmt und gleichzeitig das Wachstum der neuen Blätter mit dem Insektenfang in Zusam-
menhang steht (SCHULZE und SCHULZE 1990).  

WILSON (1984) untersuchte das Wachstum von Drosera intermedia auf nährstoffreichen 
Standorten und zeigte, welche Rolle der Insektenfang im interspezifischen Wettbewerb 
spielt. Er fand heraus, dass der Insektenfang für das Wachstum von Drosera intermedia ent-
scheidend ist, wenn sie neben potenziellen Konkurrenten wächst. Er schließt daraus, dass 
Drosera intermedia durch ihre Fähigkeit zum Insektenfang auch in dichter Vegetation kon-
kurrenzfähig wird. Dies führt dazu, dass Drosera intermedia auch auf nährstoffreicheren 
Standorten vorkommt.  

Vermehrung 

Drosera intermedia und Drosera rotundifolia zeigen unterschiedliches Reproduktionsverhal-
ten. Drosera rotundifolia vermehrt sich nur durch Samenbildung, während Drosera 
intermedia sich auch vegetativ vermehrt (THUM 1988). Bei beiden Arten ist Autogamie sehr 
ausgeprägt. Dies ist damit zu erklären, dass es für die Pflanzen schwierig ist, Insekten so-
wohl als Beutetier, als auch als Bestäuber zu nutzen. Es kann sein, dass Drosera rotundifolia 
genau aus diesem Grund einen längeren Blütenstängel hat, um diese beiden Bedürfnisse 
räumlich voneinander zu trennen (THUM 1988). 
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Interspezifische Konkurrenz 
Wie oben erläutert, kann sich Drosera intermedia auf nährstoffreicheren Standorten, auf 
denen hoher Konkurrenzdruck herrscht, durch die Fähigkeit zum Insektenfang behaupten. Es 
wird trotzdem angenommen, dass eine voranschreitende Sukzession Drosera intermedia mit 
der Zeit zurückdrängt, obwohl es in manchen Versuchen zunächst sogar zu einer mutmaß-
lichen Steigerung der Überlebenschancen für die Pflanzen kam, vermutlich hervorgerufen 
durch ein ausgeglicheneres Mikroklima unter der Vegetationsdecke. Trotzdem werden die 
Pflanzen mit der Zeit kleiner und die Vermehrungstätigkeit lässt nach. Die Population kann 
durch eine sterile Phase gehen und die adulten Pflanzen können entweder altersbedingt 
sterben oder an zu großer Beschattung (DE RIDDER 1992). In Untersuchungen über die Wie-
derbesiedlung von gerodeten Flächen durch Drosera intermedia wurde festgestellt, dass sie 
sich auf vegetationsfreien Flächen sehr schnell ausbreitet. Das heißt, dass offene Bodenstel-
len sich positiv auf die Reproduktion auswirken (KEDDY 1987). Grundsätzlich ist festzuhalten, 
dass Drosera intermedia bevorzugt Pionierstandorte besiedelt und dem Konkurrenzdruck 
durch andere Arten nur schwer stand halten kann. Der Lebensraum von Drosera rotundifolia 
scheint hingegen allgemein mehr von anderen Arten geprägt zu sein. 

In unserem Untersuchungsgebiet, dem Panzerschießplatz Dauban, haben wir bisher die obi-
gen Annahmen bestätigt gefunden (Abb. 4). Drosera intermedia besiedelt Pionierstandorte, 
auf denen sie sich schnell ausbreitet und große Kolonien zusammen mit dem Moorbärlapp 
(Lycopodiella inundata) bildet. Drosera rotundifolia hingegen ist auch auf Standorten anzu-
treffen, wo die Vegetationsdecke dichter ist, beispielsweise ist sie in Feuchtheiden zusammen 
mit der Glockenheide (Erica tetralix) zu finden.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 4: Rasterkartierung: Pioniervegetation im Übergang zu trockener Sandheide. Der mittlere 
Sonnentau (Drosera intermedia) wächst vornehmlich auf nacktem, zeitweise über-
schwemmten Boden in Gewässernähe. Der rundblättrige Sonnentau (Drosera 
rotundifolia) kommt in trockeneren Bereichen, wo die Vegetation dichter ist, vor. 
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Abbildung 5: Querschnitt durch Pioniervegetation im Übergang zu trockener Sandheide  

 

Auffällig ist die Besiedlung offener Bodenstellen durch beide Arten. Auf fast allen Wildwech-
seln in den feuchteren Bereichen des Panzerschießplatzes, vor allem aber auch in den zahl-
reichen Wildschweinsuhlen, findet man die beiden Drosera-Arten.  

 

 

Höhe in cm 

Drosera rotundifolia 

Drosera intermedia 
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5 Zusammenfassung und Ausblick 
Im Rahmen des Forschungsprojektes „Offenland“ wird ein Teilprojekt durchgeführt, das sich 
speziell mit dem Bestand und der Entwicklung der Vegetation, insbesondere der Vegetation 
der Feuchtbiotope des ehemaligen Panzerschießplatzes befasst. Die Dokumentation der Ve-
getationsentwicklung wird dabei auf drei unterschiedlichen Ebenen durchgeführt: Auf der 
Ebene GIS-gestützter Vegetationskarten, der Ebene ausgewählter Transekte sowie der 
Ebene von Raster- und Mikrokartierungen.  

Geklärt werden soll insbesondere der Einfluss von Elchen auf die Vegetationsentwicklung. 
Neben den Einflüssen dieser Tiere auf die Vegetation insgesamt wird in diesem Zusammen-
hang die Bestandsentwicklung von Drosera rotundifolia und Drosera intermedia  stellvertre-
tend für die anderen Arten der Feuchtgebiete untersucht.  

Aufbauend auf den bereits vorliegenden Ergebnissen soll aufgezeigt werden, welchen Ein-
fluss die im Untersuchungsgebiet lebenden Elche auf Vorkommen und Ausbreitung von 
Drosera intermedia und Drosera rotundifolia nehmen. Die hierfür erforderlichen Untersu-
chungen werden schwerpunktmäßig in der Vegetationsperiode 2003 durchgeführt und falls 
erforderlich im Jahr 2004 ergänzt. 
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Der Einfluss von Schafen, Ziegen und Elchen auf die 
Vegetation des ehemaligen Panzerschießplatzes 
Dauban 

Bettina Burkart 

1 Einführung 

1.1 Der Panzerschießplatz 

Der Panzerschießplatz des ehemaligen Truppenübungsplatzes Dauban liegt zwischen Bautzen 
und Niesky in Ostsachsen, auf dem Gebiet des Biosphärenreservates Oberlausitzer Heide- 
und Teichlandschaft. Nach Aufgabe der Nutzung durch das Militär Anfang der 1990er wurde 
eine Munitionsberäumung veranlasst. Erste vegetationskundliche Untersuchungen zeigten 
1996, dass sich als Folge der baulichen Aktivitäten und des Übungsbetriebes auf dem Platz 
ein außergewöhnliches Mosaik unterschiedlicher Pflanzengemeinschaften entwickeln konnte, 
das zahlreiche gefährdete Arten des Offenlandes und der Feuchtgebiete (KAMPA 2000) auf-
weist. Artenreichtum und Strukturvielfalt prägen das Erscheinungsbild der Vegetation des 
ehemaligen Panzerschießplatzes (siehe auch BURKART et al. in diesem Band). 

Detaillierte Arbeiten zur Fauna des Panzerschießplatzes liegen nur für die Vögel vor, aller-
dings wurden in unmittelbarer Nähe Wildbienen (LANGNER 1996), Ameisen und Wespen 
(FRANKE & SCHULZ 1995),  Laufkäfer (GERLACH 1997) sowie Heuschrecken (LANGNER nach 
SCHMIDT 1996) untersucht. Dabei zeigte sich, dass viele hochspezialisierte Charakterarten der 
Sandtrockenrasen und vegetationsarmer Sandflächen vertreten waren. Die zahlreichen 
Feuchtlebensräume sind von besonderer Bedeutung für Amphibien, der halboffene struktur-
reiche Charakter der Flächen bietet vielen Reptilien ideale Bedingungen. Bei einer Kartierung 
1992-96 wurden über 80 Brutvogelarten mit den unterschiedlichsten Ansprüchen nachgewie-
sen (WEIS & KRÜGER 1999, siehe auch STRIESE in diesem Band). 

Das Gelände ist ein beliebter Einstand für Rothirsche, Rehe und Wildschweine. Elche, bei 
denen es sich um Einwanderer aus der Republik Polen handelt, wurden ebenfalls beobachtet 
(BÖHNERT  et al. 1996; SCHMIDT 1997). 

Das Gebiet ist FFH–Fläche und gehört zur Pflegezone des Biosphärenreservates, Flächen-
eigentümer ist das Bundesvermögensamt. Trotz der Erarbeitung erster Pflege- und Entwick-
lungskonzepte (KAMPA 1997, SCHMIDT 1997) konnte eine flächendeckende Umsetzung dieser 
Vorschläge bis zum Jahr 2000 nicht erreicht werden. Die rasch fortschreitende Sukzession 
und die Ausbreitung durchsetzungsfähiger, oft Ausläufer bildender Arten führten bereits zur 
Monotonisierung einiger Flächen, bei den Vögeln wurden erste Verluste der Offenlandarten 
festgestellt. Aus diesem Grund legte das vom BMBF (Bundesministerium für Bildung und For-
schung) finanzierte Projekt zum Management auf ehemaligen Truppenübungsplätzen 
OFFENLAND15 einen seiner Forschungsschwerpunkte auf den Panzerschießplatz. 

                                            
15 FKZ 01 LN 0008 
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1.2 Beweidung als Managementstrategie im Naturschutz 

Die vom Forschungsverbund OFFENLAND konzipierte und untersuchte Methode zur Offen-
haltung des Panzerschießplatzes umfasst ein neuartiges Weideregime mit Haustieren und 
Wildtieren. Beweidung als Strategie im Naturschutz erregt in den letzten Jahren zunehmend 
das Interesse der Öffentlichkeit und der Fachwelt (REDECKER et al. 2002). Zahlreiche Studien 
zeigen, dass eine Beweidung mit Schafen, Ziegen, Rindern oder Pferden bei richtiger Besatz-
stärke und Häufigkeit positive Auswirkungen auf die Flora und Fauna hat (LUICK 1995). Diese 
Beweidungssysteme gehen meist auf traditionelle landwirtschaftlich geprägte Nutzungsfor-
men zurück. Eine Neuerung stellen großflächige Weidesysteme dar, in denen große Pflan-
zenfresser nach Möglichkeit ganzjährig und ohne Zufütterung leben. Dabei handelt es sich 
entweder um robuste Haustierrassen wie Gallowayrinder (ZAHN et al. 2001) und Islandpferde 
(BECKER & SCHMIDT 1999) oder um Rückzüchtungen wie Heckrinder (REISINGER et al. 2001) 
und Konikpferde (BUNZEL-DRÜKE 2001). Große Wildtiere wie Wisent (WENDT 2001) und Elch 
(BURKART & KONOLD 2002), aber auch die aktuell einheimischen Wildarten, insbesondere der 
Rothirsch (VÖLKL 1999), erlangen neue Bedeutung. Popularität bei der Frage der Offen-
haltung von Landschaften bekommen darüber hinaus Schweine und zwar sowohl in der tra-
ditionellen Form der Weideschweine (WATTENDORF 2002), als auch in der Rolle der Wild-
schweine (SIMON & GOEBEL 1999). Das Idealbild großflächiger Weidesysteme mit halbwilden 
Herden oder Wildtieren begründet sich häufig in der Vorstellung einer halboffenen, park-
artigen Landschaft. Dieses Bild stammt aus der Zeit historischer Landnutzung, in der die 
Bauern überall ihr Vieh abweiden ließen, was es an Futter zu holen gab (BECK 1996, S.33) 
und Hutewaldwirtschaft betrieben wurde. Einige Autoren gehen noch weiter in der Ge-
schichte zurück und führen eine artenreiche Großtierfauna (BEUTLER 1996) der Urzeit an, die 
zur Verbreitung lichter Waldökosysteme beigetragen habe (VERA 2000). 

Sehr positive Ergebnisse zur Entwicklung von Artenvielfalt in alten Hutelandschaften 
(ASSMANN & FALKE 1997) oder aus „Pionierprojekten“ (OVERMARS 2001, KAMPF 2001, 
SONNENBURG & EBERSBACH 2002) erhöhen die naturschutzfachliche Relevanz halboffener 
Weidelandschaften, so dass diese auch von Behördenseite zunehmend als Alternative im 
Offenlandmanagement anerkannt werden (RIECKEN et al. 2001). 

2 Problemstellung und methodischer Ansatz 

2.1 Grundsätzliches 

Ausgehend von den kurz geschilderten Erfahrungen mit Beweidung, wurde für den Panzer-
schießplatz ein Nutzungsregime mit Schafen, Ziegen und Elchen konzipiert.  

Grundlage hierbei war die spezielle Situation des Geländes, das in vielen Bereichen schwer 
mit manueller oder maschineller Pflege zu bearbeiten ist. Aufgrund der mosaikartigen Struk-
tur der Vegetation sind sehr unterschiedliche Sukzessionsstadien vorhanden, von wenigen 
noch offenen Bodenstellen über vergrasende und verbuschende Heide hin zu dichten Ge-
büschen und Vorwäldern. Mit dem Einsatz verschiedener Tierarten wird getestet, ob diese 
ausreichend Dynamik in die Fläche bringen, um die verschiedenen wertvollen Offenland-
Lebensräume in der Summe zu sichern und dort, wo eine unerwünschte Sukzession schon 
vorangeschritten ist, wieder zu entwickeln. Dabei müssen die einzelnen Biotoptypen nicht 
flächentreu erhalten bleiben. Es wird vielmehr getestet, ob ein „Wandern“ der verschiedenen 
Stadien über die Fläche einsetzt.  
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Entsprechend der Kenntnisse zu den unterschiedlichen Arten der Nahrungsaufnahme wurde 
bewusst die Kombination Schafe, Ziegen, Elche gewählt.  

Schafe werden bereits seit Jahrzehnten erfolgreich in der Heidepflege und beim Manage-
ment von nährstoffarmem Grasland eingesetzt. In Feuchtgebieten wie der Diepholzer Moor-
niederung oder der Oberlausitzer Heide- und Teichlandschaft hat sich die anspruchslose und 
leichte Rasse der „Weißen hornlosen Heidschnucke“ oder „Moorschnucke“ bewährt. Von allen 
bekannten Schafrassen verwertet sie die Futterpflanzen der Moore, Heiden und Feuchtwie-
sen am besten und gleicht mangelnde Nährstoffgehalte durch vermehrte Futteraufnahme 
aus (NIEMEYER 2001). 

Ziegen gelten seit jeher als „Gehölzkiller“ und es ist hinreichend bekannt, dass sie Gebüsche 
erfolgreich zurückdrängen (BROCKHAUS 2001, SCHRÖDER 1996). Erste eher unkonventionelle 
Versuche mit Ziegen bei der Hochmoorrenaturierung geben außerdem Hinweise, dass die 
Tiere, obwohl sie schlecht an feuchte Lebensräume angepasst sind, effektiver Pfeifengras 
und Birken verbeißen als Schnucken (VAN´T HULL 2001). 

Elche mit einer durchschnittlichen Widerristhöhe von 170-200 cm (BRIEDERMANN 1981) nut-
zen Nahrungshorizonte, die kein anderes heimisches Wildtier erreicht. Sie benötigen im 
Winter täglich bis zu 10 kg, im Sommer sogar bis zu 40 kg Frischfuttermenge, die sich im 
wesentlichen aus Gehölzen zusammensetzt. Weichlaubhölzer, insbesondere Weiden, werden 
bevorzugt, aber auch die Kiefer befindet sich regelmäßig unter den Hauptnahrungspflanzen 
(HEPTNER & NASIMOWIC 1967). Eine Zurückdrängung bereits fortgeschrittener Sukzessions-
stadien, vor allem an den schwer zugänglichen Gewässerrändern und Gräben, schien erfolg-
versprechend. Dazu kam die Tatsache, dass Elche bis ins Mittelalter in Mitteleuropa (STEINER 

1995) heimisch waren - auch in der Oberlausitz wie zahlreiche Funde aus slawischen Sied-
lungen (CORNELIUS & HOFMANN 1999) und frühfeudalen Burgen (BRIEDERMANN 1981) belegen.  
Seit den 1960er Jahren wandern regelmäßig einzelne, aus Polen kommende Elche durch das 
Gebiet (BÖHNERT et al. 1996, SCHMIDT 1997). 

2.2 Aufbau der ersten Beweidungsversuche 

In einem 150 Hektar großen Gehege sollen sich Elche frei bewegen, während die Schafe und 
Ziegen mit Elektronetzen auf kleineren Flächen gekoppelt werden. 2001 und 2002 wurden 
die drei Tierarten zunächst getrennt voneinander eingesetzt, um erste Ergebnisse zu ihrer 
Wirksamkeit in verschiedenen Sukzessionsstadien zu erhalten.   

Die Schafe wurden in einer Herde von etwa 150 Tieren auf je einem halben Hektar mehrere 
Tage gezäunt. Verbuschte Heideflächen und Hochgrasbestände sowie ein kleiner Röhricht-
gürtel wurden versuchsweise beweidet. 

Die Ziegen wurden in einer kleinen Herde à 20 Tiere mindestens 5 Tage lang auf den Pro-
beflächen, die jeweils 0,25 Hektar umfassen, eingesetzt. Folgende Biotoptypen wurden wie-
derholt beprobt: 

• grabenreicher Pfeifengrasbestand mit Birkenaufwuchs und Spiraea - Arten (siehe BURKART 

et al. in diesem Band) 
• Feuchtheide mit Birken und wenigen Kiefern 
• mit Ginstern bewachsene Sanddüne 
• gemähte Spiraea - Gebüsche 
• Sandheide mit Tümpeln und verschiedenen Bäumen, v.a. älteren Kiefern 
• Sandheide mit hohem Birkenaufwuchs 



220 Erste Ergebnisse  

Die Elche, zwei Kühe und ein Bulle, wurden 2002 in einem 19 Hektar großen Eingewöh-
nungsgehege beobachtet. Dieses umfasst Hochgras- und Heidebestände, einige Gräben mit 
Baumreihen und Gebüschen, kleine Seggenriede und Röhrichtflächen sowie Vorwälder, die 
im wesentlichen von Birken gebildet werden. 

2.3 Erfassung der Wirkungen der Tiere 

Die Auswirkungen der Tiere auf die Vegetation werden auf unterschiedliche Weise unter-
sucht. Zunächst wurde der Status quo der Vegetation im Jahr 2001 in einer Biotopkartierung 
im Maßstab 1:1000 erfasst (siehe auch BURKART et al. sowie GAERTNER in diesem Band). Auf 
exemplarisch ausgewählten Flächen wurden Dauerbeobachtungsflächen eingerichtet und 
Transekte gelegt. Diese werden ein- bis mehrmals pro Jahr aufgenommen, um Veränderun-
gen zu dokumentieren. Eine detaillierte Beschreibung des verbund-einheitlichen Versuchs-
designs der Dauerbeobachtungsflächen ist KARLOWSKI et al. (2001) zu entnehmen. Die di-
rekten Effekte der Tiere werden über ein Probekreisraster erfasst (siehe auch BURKART & 

KONOLD 2002). Bei den Ziegen und Schafen wurde dieses jeweils nach der Beweidung, bei 
den Elchen zweimal im Jahresverlauf auf die Fläche gelegt. Art und Grad der Schädigung der 
Gehölze (POLLANSCHÜTZ 1995) wurden in einem Aufnahmebogen ebenso dokumentiert wie 
die Entstehung von offenen Bodenstellen oder anderen Strukturen. Veränderungen im 
Mikrorelief und bei der floristischen Zusammensetzung auf kleiner Fläche werden über Tran-
sekte und Mikrokartierungen erfasst (siehe dazu GAERTNER in diesem Band). Direktbeobach-
tungen lieferten zusätzliche Hinweise auf das Verhalten der Tiere bei der Nahrungsauf-
nahme.  

3 Erste Ergebnisse 
Die hier dargestellten Ergebnisse sind nur erste Blitzlichter, eine umfangreiche Auswertung 
der bislang erhobenen Daten wird gerade erarbeitet.  

3.1 Die Schafe 

Die Tatsache, dass Schafe gut zur Pflege von Calluna vulgaris - Beständen geeignet sind, ist 
schon seit einiger Zeit bekannt und durch zahlreiche Arbeiten bestätigt worden (GORISSEN 
1998, LÜTKEPOHL 2001). Auch beim Kurzhalten magerer Grasbestände (Deich- und Damm-
pflege) und bei der Zurückdrängung unerwünschter Gräser (z.B. der Fiederzwenke) auf 
brachgefallenen Rasen kommen Schafe vielfach zum Einsatz (SCHUBERT 2001). Im Biosphä-
renreservat Oberlausitzer Heide- und Teichlandschaft werden die Moorschnucken seit einigen 
Jahren sehr erfolgreich bei der Pflege derartiger Bestände verwendet. Darüber hinaus haben 
sie sich auch bei der Pflege von zeitweise sehr nassen Feuchtwiesen bewährt. Ziel der Versu-
che auf dem Panzerschießplatz war es zum einen, die bekannten Effekte in verschiedenen 
Weideregimes zu optimieren, und zum anderen, den Erfolg bei der Zurückdrängung auf-
kommender Gehölze zu testen. Dieser Effekt wird immer wieder in der Literatur beschrieben, 
allerdings stets mit der Einschränkung, dass Schafbeweidung allein, solange sie extensiv be-
trieben wird, eine allmähliche Verbuschung und Baumentwicklung nicht verhindern könne 
(SCHREIBER et al. 2001). 

Beim hier gewählten Ansatz wurde versucht, die jeweils vorteilhaften Wirkungen der beiden 
Beweidungsformen Standweide und Trift zu kombinieren. Die Herde wurde nur wenige Tage 
auf der gleichen Fläche mit Elektronetzen gezäunt, dafür aber auf kleinem Raum (0.5 
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Hektar), was zur Folge hatte, dass der Fraßdruck viel stärker war als in einem lockeren Ver-
band, bei dem die Tiere eher die Möglichkeit haben, hier und da zu fressen oder bevorzugte 
Pflanzen zuerst zu verzehren und andere zu verschmähen. Die Streuauflage wurde stark 
verringert und es entstanden teilweise offene Bodenstellen. Der bei BAKKER (1998) beschrie-
bene Effekt einer starken Ausprägung von Mikrostrukturen kam voll zum Tragen.  

Positiv gegenüber einer klassischen Standweide ist, dass die Beweidung sehr individuell an 
die Fläche angepasst werden kann. Pflanzenarten, die zur Entwicklungs- und Blütezeit Scho-
nung erfahren sollten, können berücksichtigt werden, umgekehrt können unerwünschte Ar-
ten durch gezielten Einsatz zurückgedrängt werden. Calamagrostis epigejos gilt beispiels-
weise als verbissempfindlich (SCHULZE & MEYER 2001). Im Sommer werden die Landreitgras-
blüten und –fruchtstände gerne gefressen, die harten Stengel bleiben jedoch vielfach stehen 
oder werden niedergetrampelt. Hier empfiehlt sich eine Beweidung im zeitigen Frühjahr, 
wenn die Halme noch weich sind. Ein erster Vergleich von seit einigen Jahren beweideten 
Hochgrasbeständen mit unbeweideten Flächen zeigte, dass die beweideten arten- und blü-
tenreicher sind als die unbeweideten. Allerdings ist hier zu bedenken, dass die große Hetero-
genität der Fläche und die unterschiedlichen, nicht bekannten Vorbehandlungen in militäri-
scher Vergangenheit auch einen kaum fassbaren Einfluss haben können. Die aufkommenden 
Gehölze, im Wesentlichen Betula pendula, wurden bis zu einer durchschnittlichen Höhe von 
1,20 Metern von den Schafen verbissen, vereinzelt sogar bis 1, 60 Meter. Auch Pinus 
sylvestris wurde gefressen, wobei die Nadeln laut Aussagen des Schäfers von den Schafen 
besonders im Winter bevorzugt werden. Diese Aussage deckt sich mit Erfahrungen bei Moor-
schnucken in der Diepholzer Moorniederung (NIEMEYER 2001). Salix aurita wurde ganz unter-
schiedlich angenommen, die Ursache hierfür ist nicht geklärt. Populus tremula und Frangula 
alnus, die ohnehin schon durch Wildverbiss beeinträchtigt waren, wurden stets gefressen. 
Höherwüchsige Bäume wurden von unten her auch befressen, was der beweideten Fläche 
zwar einen eigentümlichen Charakter gab, die Gehölze aber in ihrer Vitalität voraussichtlich 
nicht stark beeinträchtigt (siehe Abb.1). Gebüsche von Cytisus scoparius und verschiedene 
Rubus-Arten wurden immer intensiv befressen. Ein gemähter Streifen mit Spiraea - 
Sträuchern, der nach dem Wiederaustrieb ebenfalls beweidet wurde, wurde nur ungern an-
genommen.  

Verbisshöhe Schafbeweidung
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Abbildung 1: Gehölz- und Verbisshöhe einer Probefläche  
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Von sehr nährstoffarmen Standorten oder solchen, auf denen eine Aushagerung erzielt wer-
den soll, müssen die Schafe nachts in den Stall gebracht werden, um dort abzukoten. Auf 
vielen Flächen kann der Nährstoffeintrag über den Kot allerdings toleriert werden. Unter-
suchungen von ZEHM et al. (2002) haben gezeigt, dass es sich im Vergleich zu den vorhan-
denen Gesamt-Stickstoffmengen im Boden bei den Schaffaeces in der Regel um vernach-
lässigbare Mengen eingetragenen Stickstoffs handelt.  

3.2 Die Ziegen 

Ziegen gelten allgemein als sehr wirkungsvoll bei der Bekämpfung von unerwünschten Bäu-
men und Sträuchern (SCHREIBER et al. 2001). Aufgrund ihres Temperamentes ist ihre Haltung 
als Weidetiere jedoch mit einigen Schwierigkeiten verbunden (HOLST-JØRGENSEN 1993, 
SCHRÖDER 1996). Auf dem ehemaligen Schießplatz waren Beweidungsversuche in einem rela-
tiv dichten Birkenvorwald mit Stammdurchmessern von bis zu 20 cm (BHD16) zunächst er-
folglos. Die Tiere fraßen die Gras- und Krautschicht sowie einzelne Frangula alnus - 
Exemplare. Nach wenigen Tagen wurden die ersten Ausbruchversuche unternommen. Auch 
auf den weniger kritischen Flächen mit ausreichend verfügbarem Futter und leicht erreich-
baren Bäumen und Sträuchern schien die Effektivität der Tiere zunächst nicht so groß. Per-
manente Ausbruchversuche erschwerten außerdem die Kontrolle darüber, ob die Tiere auch 
die vorgesehene Zeit auf den Flächen waren. Einige kleine Veränderungen im Beweidungs-
system brachten schließlich die erwünschten Wirkungen. Zum einen weidete statt zwei 
Kleingruppen nur noch eine Herde. Die Trasse zum Aufstellen des Elektronetzes wurde ge-
mäht, um den Zaun stabiler zu gestalten, ein Unterstand und ein Salzleckstein wurden be-
reitgestellt. Darüber hinaus suchten die Betreuer die Tiere täglich auf und fütterten geringe 
Mengen Hafer oder Quetschhafer zu. Die Ausbruchversuche nahmen rapide ab, die Gehölze, 
insbesondere auch die bis dahin eher zurückhaltend gefressene Birke, wurden verstärkt be-
fressen und geschält. Auf allen Flächen wurden die aufkommenden Gehölze stark geschä-
digt. Die Birken und Kiefern wurden teilweise auch abgebrochen. Dies geschieht, wenn sich 
Ziegen auf ihre Hinterbeine stellen (fakultative Bipedie), um die oberen Zweige der Gehölze 
besser zu erreichen. Die Bäume werden von einzelnen „Spezialisten“ (siehe Abb.2) umgebo-
gen, häufig kommen die anderen Tiere der Herde herbei, um auch an den frischen Gipfel-
trieben teilzuhaben. 

Derartiges Verhalten wird sehr häufig beobachtet. ECKERT (1992) berichtet sogar, dass sich 
die Ziegen seiner Versuche für Büsche unter 50 cm kaum interessierten und gezielt die hö-
heren Gehölze aufsuchten und bestiegen. Die Kiefer wurde auf allen Flächen absolut bevor-
zugt und sofort völlig befressen, die jüngeren Bäume, die noch keine starke Borke ausge-
bildet hatten wurden, völlig geschält. Dabei wurde nicht wie bei anderen Gehölzarten ein 
kleiner Teil der Rinde beschädigt, sondern in der Regel die gesamte Rinde systematisch ab-
gezogen. Beim Ginster war auffällig, dass kleinere, jüngere Büsche mit zarteren Trieben be-
fressen wurden, größere, verholzte Büsche dagegen geschält. Besonders das Schälen wirkte 
sich negativ auf die Pflanzen aus und in einigen Teilflächen konnte die Zahl der lebenden 
Ginsterbüsche stark gesenkt werden. Die übrigen Gehölze wurden alle stark befressen, wobei 
sich eine besondere Vorliebe für Salix aurita zeigte. Einzig die Spiersträucher nahmen die 
Ziegen nur zögernd an. Auf der reinen Spierstrauchfläche blieb nicht viel Auswahlmöglichkeit, 

                                            
16 Brusthöhendurchmesser entspricht dem Durchmesser in 1,30 m Höhe 
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auf der Pfeifengrasfläche jedoch wurden die Spiersträucher zuletzt gefressen. Die Heide-, 
Gras- und Krautvegetation nutzten die Tiere intensiv. In den dichten Hochgrasbeständen 
fraßen die Ziegen im zeitigen Frühjahr die überständigen Gräser und verringerten so die 
Streuauflage wesentlich. In den sandigen ärmeren Flächen wurden Drahtschmiele 
(Deschampsia flexuosa) und Rotstraußgras (Agrostis capillaris) ebenso kurzgefressen. Durch 
den Tritt der Tiere entstanden viele neue offene Bodenstellen, bereits bestehende wurden 
vergrößert. An besonders attraktiven Plätzen wie beispielsweise dem Leckstein, Ruheplätzen 
oder umgeknickten Bäumen waren sie besonders ausgeprägt.  

 

 

 

  

Abbildung 2: Baumsteigerziege „Verena“, Foto: Jan Gahsche 
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Die Entwicklung der Flächen nach dieser mehrmaligen, scharfen Beweidung muss nun beo-
bachtet werden, insbesondere was die Regenerationsfähigkeit der Gehölze betrifft (siehe 
Tab. 1). 

Tabelle 1: Befähigung der Gehölze zu Regeneration (verändert nach SCHWABE-BRAUN 1980, ADOLPHI 
1995, BURSCHEL & HUSS 1997, SIMMERING et al. 2001, eigenen Erhebungen 2000-2002) 

Art Wiederausschlag17 Wurzelbrut18 

Betula pendula 150 ++ 

Pinus sylvestris nein nein 

Frangula alnus ja, k. A.19 nein 

Populus tremula nein +++ 

Sorbus aucuparia nein +++ 

Quercus spec.  60 + 

Spiraea spec.  60 k. A. 

Salix aurita 150 +++ 

Cytisus scoparius  60 nein 

 

Die Kiefern sind sicher alle letal geschädigt. Die Laubhölzer sind vor allem durch das Schälen 
der Rinde in Mitleidenschaft gezogen. Auf Flächen im Schwarzwald, die WILMANNS & MÜLLER 
(1976) untersuchten, waren diese Gehölze schon im zweiten Jahr der Beweidung weitgehend 
verschwunden. Was die ausschlagfreudigen Birken und Weiden betrifft, muss die Beweidung 
möglicherweise wiederholt werden. HOLST-JØRGENSEN (1993) setzte auf stark von Zitter-
pappeln zugewachsenen Heideflächen Ziegen ein, welche die massenhaft nach Beweidung 
aufkommenden Wurzelschösslinge abfraßen und erreichte ein völliges Absterben der Espen. 
Bei den Ginstern ist die Überlebensrate über Ausläuferbildung zunächst auch hoch (SCHWABE-
BRAUN 1980). Hier zeichnet sich auf den seit 2000 wiederholt beweideten Flächen aber be-
reits ein deutlicher Rückgang ab. Als problematisch kann die bisherige Entwicklung auf den 
Spierstrauch-Flächen angesehen werden. Trotz mehrfacher scharfer Beweidung schlugen die 
Sträucher immer wieder aus und zeigten sogar verstärkte Vitalität. Zwar entwickelte sich im 
zweiten Jahr der Beweidung wieder eine Bodenvegetation, sogar die Erholung eines 
Lycopodium clavatum - Bestands konnte festgestellt werden. Durch die nötige scharfe Be-
weidung wurde aber auch die Krautvegetation in Mitleidenschaft gezogen. Eine Kombination 
von Mahd und Beweidung hatte ebenfalls keinen spürbaren Erfolg. Vielleicht wurde der kriti-
sche Punkt bei der Beanspruchung dieser Pflanze noch nicht erreicht und die Beweidung 
sollte fortgesetzt werden. Möglicherweise sind die Spiersträucher aber auch zu gut ange-
passt, um sie über ein Beweidungsregime zu kontrollieren. 

                                            
17 Länge des Triebes im ersten Jahr in cm 

18 + sehr gering, selbst nach Abhieb/Verletzung; ++ nur bei kränkelndem/verletztem Stamm/Wurzel; +++ stark, 

auch bei gesundem Stamm und unverletzter Wurzel 

19 keine Angabe 
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Die scharfe mehrfach im Jahr wiederholte Beweidung mit Ziegen ermöglicht es, auch stark 
verbuschte Flächen wieder freizustellen. Bäume bis zu 4 Metern, im Einzelfall sogar höher, 
und mit Durchmessern bis 20 cm (BHD) wurden geschädigt. Die Krautvegetation wurde 
kurzgehalten und die Streuauflage vermindert. Offene Bodenstellen und ein stark struktu-
riertes Mosaik in der Bodenvegetation sind entstanden. Was die Nährstoffbilanz angeht, gilt 
wohl Ähnliches wie für die Schafe, eine genauere Untersuchung wäre hier aber wünschens-
wert. Zu Bedenken ist, dass die Haltung der Ziegen in einem kurzzeitigen, kleinflächigen 
System sehr aufwändig und damit teuer ist. Die tägliche Kontrolle der Tiere und das häufige 
Umsetzen sind hier ausschlaggebend.  

3.3 Die Elche 

Bei den Elchen zeigte sich im Jahresverlauf wie bei den Haustieren eine starke Präferenz 
unterschiedlicher Pflanzenarten. Ganzjährig und besonders stark wurden Weidengebüsche, 
die sich hauptsächlich aus Salix aurita zusammensetzen, genutzt. Vor allem im zeitigen 
Frühjahr von Januar bis März wurden sie verstärkt geschält. Die Büsche wurden meist rund-
herum befressen, was ihnen mit der Zeit eine außergewöhnliche Physiognomie verlieh. Zur 
Blütezeit der Weiden pflückten die Elche die Kätzchen ab. Dichte Gebüsche wurden gemie-
den, eine Beobachtung, die von BERGSTRÖM & HJELJORD (1987) auch bei Elchen in der freien 
Wildbahn gemacht wurde. Weiden gelten zusammen mit Sorbus aucuparia, die auf dem Pan-
zerschießplatz kaum vorkommt, als Lieblingsnahrung der Elche. Ab April/Mai wurden Zitter-
pappeln (Populus tremula) kurz vor der Austriebsphase geschält. Auffällig war hier, dass der 
Elchbulle kurze Zeit später alle Pappeln mit Höhen bis zu 2,50 m und einem schwachen 
Durchmesser von 1 bis 4 cm (BHD) knickte - vermutlich, um besser die frischen Triebe an 
den Spitzen zu erreichen - und sie anschließend befraß. Dieses Verhalten wurde bei wild-
lebenden Elchen insbesondere an Kiefern vielfach beobachtet (HEIKKILÄ & LÖYTTYNIEMI 1992; 
BERGQVIST et al. 2001). Auch die wenigen vorhandenen Eichen wurden mit Beginn des Früh-
jahrs gefressen und teilweise geschält. Das Laub der Birken wurde ab Juni in zunehmendem 
Maß aufgenommen. BERGSTRÖM & DANELL (1987) beschrieben, dass im Winter die Zweige, im 
Sommer Blätter und junge Triebe der Birken gefressen werden. Im Frühsommer und Som-
mer, also ab etwa Juni, wurden neben den Birkenblättern auch Gräser und Kräuter geäst, die 
Elchkuh Runa wurde beispielsweise mehrfach beim Pflücken von Wiesenkerbelblüten 
(Anthriscus sylvestris) beobachtet. BERGSTRÖM & HJELJORD (1987) bestätigen dieses Verhalten 
in ihrem Bericht zu “Moose and vegetation interactions in northwestern Europe and Poland“. 
Der von ihnen beschriebene Wechsel zur Aufnahme von Heidekraut im Herbst, also etwa ab 
Oktober, konnte von uns ebenfalls beobachtet werden. Einige alte Obstbäume wurden ver-
stärkt im Herbst aufgesucht, die Früchte sowie Blätter wurden verzehrt und die Rinde ge-
schält. Ginsterbüsche (Cytisus scoparius) wurden im Herbst und Spätherbst befressen. Im 
Winter konzentrierten sich die Elche auf Kiefernspitzen und –nadeln sowie Birkenzweige, die 
Rinde der Kiefern wurde zum Teil geschält.  

Ein zusätzlicher Effekt auf die Gehölzvegetation war während der Brunft zu beobachten. So 
wurden ab Ende August vom Elchbullen nicht nur zur Nahrungsaufnahme, sondern im Zuge 
seines Imponierverhaltens zahlreiche Bäume geknickt. Mehrheitlich handelte es sich dabei 
um Birken, einige Kiefern waren auch dabei. Teilweise wurden mehrere Meter hohe Bäume 
mit Durchmessern bis zu 20 cm (BHD) beschädigt. Allerdings wurden die geknickten Bäume 
auch fast immer befressen, eine eindeutige Zuordnung dieser Tätigkeit ist also nicht möglich. 
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Insgesamt waren individuelle Präferenzen der Tiere sowohl die Zusammensetzung der Nah-
rung als auch deren Aufnahme betreffend festzustellen. Das Knicken der Bäume war fast 
immer auf den Bullen zurückzuführen. Die Kühe bogen zwar auch kleinere Bäume um, aller-
dings ohne sie zu brechen. Die Verbissspuren an den Gehölzen zeigten, dass die Elchkühe 
häufig kleinere Bissen bevorzugen. So knabberten sie beispielsweise im zeitigen Frühjahr die 
Nadeln der Kiefern, während Elchbulle Toke ganze Zweige fraß. 

   

Abbildung 3: Geschälte Birke (links) und Kiefer (rechts) im Elchgehege, Fotos: Axel Gebauer 

Offene Bodenstellen entstanden teilweise an Wechseln, in sehr feuchten Flächen vor allem 
bei den Weiden, insgesamt war die Bodenverwundung jedoch gering. Genauere Daten hierzu 
wurden im Rahmen einer Diplomarbeit erhoben und werden derzeit ausgewertet. 

Das Verhalten der Elche entsprach im Wesentlichen dem, was in der Literatur über die Nah-
rungswahl wildlebender Elche zu finden war. Weiden und Pappeln wurden besonders bevor-
zugt, mengenmäßig stellten Birken und Kiefern die Hauptnahrung. Die Winternahrung be-
schränkte sich auf die wenigen verfügbaren Arten, während im Sommer mit steigender Ver-
fügbarkeit unterschiedlicher Pflanzen auch ein breiteres Spektrum genutzt wurde. Zur Beur-
teilung der Eignung der Elche als Landschaftspfleger war der bisherige Beobachtungszeit-
raum zu kurz. Darüber hinaus ist zu bedenken, dass die Elche auf der viel größeren Fläche 
von 150 Hektar sicherlich andere Effekte erzielen werden als auf 19 Hektar. Tatsache ist, 
dass die Gehölzarten, die vom Management gesehen verringert werden sollen,  die Haupt-
nahrung der Elche darstellen. Weiden und Birken verfügen zwar über große Ausschlagfähig-
keit, in zahlreichen Untersuchungen wurde aber auch gezeigt, dass Elche bevorzugt bereits 
befressene Gehölze wiederaufsuchen und erneut befressen (BERGQVIST et al. 2001). Diese 
werden dadurch langfristig in ihrer Wuchsform und Vitalität beeinträchtigt. Dichte Gebüsche 
werden gemieden, ein Einfluss der Elche auf derartigen Standorten ist demnach zunächst 
nicht zu erwarten. Von den hohen, durchmesserstarken Bäumen (höher als 4 m, BHD>20 
cm) wurden bislang lediglich die Pappeln stark geschält, ältere Birken und Kiefern wurden 
nicht entscheidend beeinträchtigt. Die Spiersträucher wurden im Eingewöhnungsgehege nur 
gelegentlich beknabbert, allerdings sind sie dort auch unterrepräsentiert. Auf der großen 
Fläche von 150 Hektar wachsen sie dagegen in Mengen, insbesondere in den von Elchen im 
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Sommer bevorzugt aufgesuchten Feuchtflächen und in Nachbarschaft der beliebten Weiden. 
Untersuchungen haben gezeigt, dass Elche sich bei ihrer Nahrungswahl am Angebot orien-
tieren. Das heißt, dass die anteilsmäßig am meisten vorhandene Baumart auch den größten 
Anteil der Nahrung ausmacht (HÖRNBERG 2001). Außerdem wurde festgestellt, dass die Zu-
sammensetzung der Gehölze eines Einstands ebenfalls das Äsungsverhalten beeinflusst. So 
wurde in einem Gebiet in Finnland festgestellt, dass die Elche die Vogelbeere als häufigste 
Baumart am meisten verbissen, gefolgt von Birke und Kiefer. In den Kiefernbeständen mit 
hohem Anteil Birken oder anderen Weichhölzern, wurde auch ein höherer Anteil Kiefern ge-
fressen (HEIKKILÄ 1993). Es besteht also die Möglichkeit, dass die Elche durchaus größere 
Mengen Spiersträucher nutzen werden. Was die Nutzung der Wasserpflanzen betrifft, die in 
vielen der Gräben und Tümpel zu finden sind, können Vermutungen angestellt werden. Es ist 
bekannt, dass Elche Wasserpflanzen fressen, quantitativ scheinen diese in Nordwesteuropa 
und Polen im Nahrungsspektrum der Elche jedoch nur eine untergeordnete Rolle zu spielen 
(BERGSTRÖM & HJELJORD 1987). Die Wahrscheinlichkeit, dass die Elche die Wasserpflanzen 
nutzen werden, ist folglich hoch, die Gefahr, dass einige Arten durch Elchfraß gefährdet wer-
den, ist eher gering.  
 

4 Zusammenfassende Diskussion 
Die Zurückdrängung der Gehölze war im ersten Ansatz mit allen Tierarten erfolgreich. Aller-
dings zeigte sich in der Tat, dass eine Kombination verschiedener Maßnahmen nötig sein 
wird, um den Erhalt und die Wiederherstellung der Offenlandbiotope zu gewährleisten. Hier 
einige Beispiele: Alle Tiere wurden beim Verbiss der Heide beobachtet und tragen somit zur 
Verjüngung von Calluna vulgaris bei. Auch eine zunehmende Vergrasung der Feuchtheiden, 
wie sie bei Aufgabe der Beweidung von LÜTKEPOHL (2001) beobachtet wurde, wird verhin-
dert. Durch den Tritt der Tiere werden zusätzlich offene Bodenstellen geschaffen, in denen 
sich neue Heidepflanzen ansamen können. Allerdings stellt sich die Frage, ob diese kleinflä-
chige Verjüngung dauerhaft die charakteristische Struktur der Heide erhalten kann. Zusätz-
lich besteht die Möglichkeit, dass sich in den offenen Bodenstellen statt Heidekraut Gehölze 
ansamen, die zwar durch die Tiere fortwährend verbissen und somit kleingehalten werden, 
die floristische Zusammensetzung und Struktur der Fläche aber dennoch entscheidend ver-
ändern können. Hier sind Beobachtungen über mehrere Jahre erforderlich.  

Der Ginster kann, wo er einmal aufgekommen ist, mit einer mehrmaligen scharfen Ziegen-
beweidung zwar zurückgedrängt werden, der hier zu leistende Aufwand ist aber sehr groß. 
Ein harten Winter kann dem Ginster, der leicht unter Frosttrocknis leidet (SIMMERING et al. 
2001) hier ebenso zusetzen. Was die Spiersträucher betrifft, konnte bisher keine Möglichkeit 
der Kontrolle gefunden werden. Es bleibt abzuwarten, wie sich die Situation im großen Ge-
hege entwickelt. Die Weidengebüsche an den Gewässern werden vor allem von den Elchen 
kurzgehalten und ein völliges Zuwachsen der Uferbereiche durch Salix aurita kann vermutlich 
verhindert werden. Auch die Ziegen halten die Weiden kurz, allerdings zeigten sie auf den 
feuchten und nassen Versuchsflächen verstärkt Verwurmung, so dass ihr Einsatz in solchen 
Flächen weniger empfehlenswert scheint. Dichte Gebüsche werden von allen Tieren eher 
gemieden. Solange ihre Ausdehnung durch die weidenden Tiere begrenzt wird, können sie 
aber auch als strukturgebendes Element positiv beurteilt werden. 

Vorwaldstadien von Birke und Kiefer können bei scharfer Ziegenbeweidung aufgelichtet wer-
den. Die Elche sind durch Verbiss, Knicken und Schälen ebenfalls maßgeblich beteiligt. Eine 
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Beurteilung der Effektivität kann jedoch erst nach einer längeren Beobachtungszeit gesche-
hen. Denn hier müssen mehrere Faktoren bedacht werden: 

• Die meisten Gehölze sind regenerationsfähig. 
• Es muss beobachtet werden, wie selektiv die Elche ihr verfügbares Nahrungsspektrum 

nutzen. 
• Es ist nicht klar, ob und wie die befressenen Pflanzen durch Einlagerung von Abwehr-

stoffen reagieren und somit die Wiederbeweidung beeinflussen. 
 

5 Fazit und Ausblick  
Die getroffenen Annahmen zum Beweidungsverhalten der Tiere und zu ihrer Einsatzfähigkeit 
in den jeweiligen Vegetationsschichten wurden bislang weitgehend bestätigt. Die Kombina-
tion der drei Gruppen und der Einsatz der Elche auf großer Fläche werden nun zeigen, ob die 
erwünschte Dynamik sich einstellt. In diesem Fall würden Strukturmuster und Biotoptypen 
beginnen, sich auf dem Platz zu verschieben: An einigen Stellen würde sich die Situation 
stabilisieren, an anderen durch Störung immer wieder in einen anderen Zustand versetzt 
werden. In einigen Fällen müssen eventuell unterstützende Initialmaßnahmen ergriffen wer-
den, um allzu weit fortgeschrittene Sukzessionsstadien oder dichte Monodominanzbestände 
aufzulichten. Hier ist besonders an die dichten Birkenvorwälder über noch lebender Feucht-
heide sowie die Spierstrauchbestände zu denken. Manuelle Maßnahmen oder der Einsatz von 
Feuer sind vorstellbar. 

Insgesamt muss die Entwicklung der Fläche und der einzelnen Biotope über mehrere Jahre 
beobachtet werden, um gesicherte Aussagen treffen zu können. 
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Ökonomische Aspekte des Offenlandmanagments 

Ralf Schlauderer & Annette Prochnow 

1 Problemstellung 
Die Erhaltung von Offenland aus naturschutzfachlichen Gründen hat an Bedeutung gewon-
nen. Diese Aufgabenstellung beinhaltet zwei wesentliche Fragestellungen: a) Welche Offen-
landflächen stehen hierfür zur Verfügung? und b), mit welchen Maßnahmen kann die Offen-
haltung einerseits kosteneffizient, andererseits mit den benötigten naturschutzfachlichen 
Wirkungen erzielt werden? 

1.1 Bedeutung des Offenlands für den Naturschutz 

Durch die Wiedervereinigung Deutschlands schieden umfangreiche Flächen von Truppen-
übungsplätzen aus der militärischen Nutzung aus. Wie naturschutzfachliche Untersuchungen 
zeigten, bergen ehemalige und in Nutzung befindliche Truppenübungsplätze eine für den 
Naturschutz außerordentlich wichtige landschaftsökologische Substanz von hoher Qualität 
und Wertigkeit. Sie zeichnen sich überwiegend durch Großflächigkeit und Abgeschiedenheit, 
Nährstoffarmut, hohe Biotopvielfalt und –qualität sowie Stadien unterschiedlich fortgeschrit-
tener Sukzession in engem räumlichen Verbund (Deutscher Rat für Landespflege 1993). Er-
halt und Sicherung von Naturschutzbelangen auf Truppenübungsplätzen zählen daher zu den 
aktuell wichtigsten Aufgaben des Naturschutzes in Deutschland (ebd.). Auch auf internatio-
naler Ebene wird dem Naturschutz auf Truppenübungsplätzen in den letzten Jahren ver-
stärkte Aufmerksamkeit gewidmet (VAICUINATE 1994, ANONYMUS 1996, BOICE 1997). Ein be-
sonders bedeutender Aspekt kommt hierbei den Offenbiotopen zu. 

Zu den naturschutzfachlich besonders wertvollen Offenbiotopen der Truppenübungsplätze 
gehören u.a. sonst bereits verloren gegangene Biotoptypen alter Kulturlandschaften wie of-
fene Sandflächen, Trockenrasen, Zwergstrauchheiden, Ruderalfluren und Hutewälder. Ent-
standen durch ständige anthropogene Eingriffe unterliegen diese Biotope nach Einstellung 
des militärischen Übungsbetriebes einer raschen Veränderung und erfordern großflächig 
Maßnahmen zur Offenhaltung. 

Der Flächenanteil der Truppenübungsplätze beträgt in den neuen Bundesländern 4,4 % und 
in den alten Bundesländern 1,6 % der Landesfläche. Am höchsten ist er in Brandenburg mit 
6,3 % der Landesfläche. Allein hier wurden nach 1990 über 90.000 ha als Übungsgelände 
aufgegeben (BEUTLER & BEUTLER 1992, FLADE 1996). 

Auf den ehemaligen Übungsplätzen verfolgt der Naturschutz zwei grundsätzlich verschie-
dene, auf der gleichen Fläche einander ausschließende Strategien. Zum einen wird eine Er-
haltung der bestehenden Offenlandschaften durch gezielte menschliche Eingriffe angestrebt, 
zum anderen die freie Sukzession und eine vom Menschen weitgehend unbeeinflusste, na-
türliche Entwicklung. 
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1.2 Verfahrensübersicht 

Besteht das naturschutzfachliche Ziel auf ehemaligen Truppenübungslätzen in der Erhaltung 
der offenen und halboffenen Landschaften, müssen dafür funktionell geeignete und ökono-
misch günstige Verfahren ausgewählt werden. Zu den gegenwärtig angewendeten Verfahren 
des Offenlandmanagements auf Truppenübungsplätzen gehören 

• die Beweidung mit Haustieren und mit Wildtieren, 
• das Mähen und Räumen oder Mulchen, 
• das Entbuschen, 
• das Freilegen des Bodens mit landwirtschaftlichen Bodenbearbeitungsgeräten, durch 

Abplaggen und Fahrzeugeinsatz sowie 
• das kontrollierte Brennen. 

Hinsichtlich der Verbreitung und damit der Kenntnisse zu den Verfahren lassen sich drei 
Gruppen bilden. Zum einen handelt es sich um etablierte landwirtschaftliche Verfahren wie 
die Beweidung mit Haustieren, das Mähen und Räumen, das Mulchen und die Bodenbear-
beitung. Die Verfahren müssen jedoch an die speziellen Bedingungen auf Truppenübungs-
plätzen angepasst werden, so dass sich vorhandene Kenntnisse nicht ohne Weiteres übertra-
gen lassen. Der zweiten Gruppe sind traditionelle Verfahren der Landnutzung zuzuordnen, 
die seit Jahrzehnten nicht mehr oder nur in geringem Umfang angewendet werden. Beispiele 
sind das Abplaggen und das kontrollierte Brennen. Verfahrenskenntnisse fehlen hier weitge-
hend. Zur dritten Gruppe gehören neuartige Möglichkeiten der Landnutzung, wie etwa die 
Beweidung mit Wildtieren, oder der Freizeitnutzung, etwa für den Motorgeländesport, zu 
denen keine Kenntnisse vorliegen. 

Damit bestehen bei allen Verfahren des Offenlandmanagements Kenntnisdefizite zur natur-
schutzfachlichen Eignung, zur Verfahrensgestaltung und zu den Kosten und Nutzen. 

1.3 Einsatzbedingungen auf Truppenübungsplätzen 

Eine grundlegende Besonderheit des Offenlandmanagements auf Truppenübungsplätzen 
stellt die Kampfmittelbelastung dar. Es wird davon ausgegangen, dass 60-70 % der militäri-
schen Freiflächen belastet sind (MIETHKE et al. 1999). Während die Kampfmittelbelastung 
einerseits zum Naturschutz konkurrierende Nutzungen oftmals ausschließt, behindert sie an-
dererseits gezielte Offenhaltungsmaßnahmen. Die Notwendigkeit der Kampfmittelsondierung 
und gegebenenfalls –räumung hängt im Einzelfall vom Gefährdungspotenzial auf den Bear-
beitungsflächen und von den einzusetzenden Verfahren ab. 

Aus den natürlichen Standortfaktoren und der militärischen Vornutzung ergeben sich weitere 
wesentliche Erschwernisse für die Landnutzung wie 

• Vegetationsformen mit geringen Aufwuchsmassen und geringem Futterwert, 
• sehr kleine, unregelmäßige Flächen, 
• starke Bodenunebenheiten, zum Beispiel Schanzlöcher, Gräben, Einschlagtrichter, Wälle, 
• häufige Hindernisse, zum Beispiel Bäume und Sträucher, ehemalige militärische Kleinan-

lagen, 
• zahlreiche Fremdkörper, zum Beispiel Metall- und Betonteile, 
• große Entfernungen, vor allem zwischen Hof und Einsatzorten und zwischen Einsatzflä-

chen und Zwischenlagern sowie 
• schlechte Zugänglichkeit zahlreicher Flächen. 
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Die Einsatzbedingungen auf Truppenübungsplätzen unterscheiden sich damit erheblich von 
denen in der Landwirtschaft und sind häufig auch ungünstiger als auf Landschaftspflegeflä-
chen. Die Auswirkungen auf die Verfahrensgestaltung und die Aufwendungen sind nur un-
zureichend bekannt. 

2 Ziele und Aufgaben 
Im Rahmen eines interdisziplinären Forschungsverbundes sind Managementkonzepte zu er-
arbeiten, mit deren Hilfe naturschutzfachlich wertvolle Offenlandschaften auf Truppen-
übungsplätzen Nordostdeutschlands erhalten und entwickelt werden können (KARLOWSKI et 
al. 2001). Varianten des Offenlandmanagements sollen auf der Ebene von Verfahren, Stand-
orten und eines regionalen Verbundes anhand naturschutzfachlicher, ökonomischer und so-
zialwissenschaftlicher Kriterien bewertet werden. 

Die Aufgaben der Agrartechnik innerhalb des Verbundprojektes liegen bei der Bereitstellung 
von Kenntnissen zur Verfahrensgestaltung, in der ökonomischen Bewertung des Offenland-
managements auf den verschiedenen Ebenen und in der inhaltlichen und methodischen Mit-
wirkung bei der Gesamtbewertung, in der die Ergebnisse der beteiligten Disziplinen zusam-
mengeführt werden. Dabei sind zunächst Untersuchungen auf Verfahrensebene anzustellen, 
die eine Beschreibung und ökonomische Bewertung der wesentlichen Offenhaltungsverfah-
ren auf Truppenübungsplätzen ermöglichen. 

3 Material und Methoden 
Im Verbundprojekt finden auf sechs Truppenübungsplätzen in Brandenburg und Sachsen 
ökologische, ökonomische und soziologische Untersuchungen zum Offenlandmanagement 
statt. Die Projektgebiete repräsentieren unterschiedliche natürliche Bedingungen, Nutzungs-
formen und Offenhaltungsverfahren (Tab. 1). 

Tabelle 1: Untersuchungsgebiete zum Offenlandmanagement auf Truppenübungsplätzen  

Truppenübungs- Fläche Fläche Fläche mit Verfahren der Offenhaltung 

platz gesamt Offenland Gezielter Offen-  

 [ha] [ha] haltung [ha]  

Lieberose 27.000 5.500    720 Beweidung mit Schafen, Entbu-
schen, zufällige Feuer 

Döberitzer Heide   4.700 1.000 1.000 Beweidung mit Schafen, Mähen 
und Räumen, Entbuschen 

Prösa   3.700 1.000    340 Beweidung mit Schafen, Mähen 
und Räumen, Mulchen, zufällige 
Feuer 

Dauban      170    160    160 Beweidung mit Schafen, Ziegen 
und Wildtieren, Entbuschen 

Glau      382    200    160 Beweidung mit Wildtieren, Ent-
buschen 

Oberlausitz 20.000 k.A. k.A. militärischer Übungsbetrieb, Ent-
buschen 

k.A. - keine Angabe 
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Im Zuge der agrartechnischen Untersuchungen zu Verfahrensgestaltung und Aufwändungen 
wurden Maßnahmenträger befragt und es wurden begleitende verfahrenstechnische Mes-
sungen bei der Durchführung von Maßnahmen gemacht. Der Untersuchungsumfang zu den 
einzelnen Verfahren war abhängig von den verfügbaren Literaturangaben. Die Arbeiten wur-
den vorrangig in den Projektgebieten des Forschungsverbundes durchgeführt und bei Bedarf 
auf weitere Regionen ausgedehnt. 

Intensivinterviews und Auswertung betrieblicher Unterlagen bei Maßnahmenträgern wurden 
zu den einzelnen Verfahren in folgenden Regionen und Gebieten durchgeführt: 

• Beweidung mit Schafen: Döberitzer Heide, Lieberose, Prösa, Dauban 
• Wildtierbeweidung: Glau 
• Bodenbearbeitung: Dauban 
• Abplaggen: Zschornoer Heide 
• kontrolliertes Brennen: Kaiserstuhl, Lüneburger Heide, Diepholzer Moorniederung Thü-

ringer Schiefergebirge, Sachsen-Anhalt. 

Zum Mähen und Räumen fanden begleitende Messungen zur Ermittlung von Flächenleis-
tungen und Arbeitszeitbedarf bei der Heidepflege in der Annaburger Heide in Sachsen-Anhalt 
statt. Damit wurde eine von zwei Maschinenkombinationen erfasst, mit denen in Branden-
burg und Sachsen-Anhalt Heideflächen gemäht und geräumt werden. 

Zu Auswahl und Aufwändungen von Entbuschungsverfahren liegen detaillierte Literaturanga-
ben vor, die auch die Einsatzbedingungen auf Truppenübungsplätzen abdecken. Daher 
wurde auf eigene Erhebungen zur Entbuschung weitgehend verzichtet und lediglich ein 
stichprobenartiger Vergleich der Literaturangaben mit den Aussagen einzelner Maßnahmen-
träger vorgenommen. 

Die erhobenen Daten bilden in Verbindung mit den Literaturangaben die Grundlage für Aus-
sagen zur Verfahrensgestaltung, für eigene Kostenkalkulationen und für die Bewertung von 
Aufwendungen und Erträgen auf Verfahrensebene. 

 

4 Ergebnisse und Diskussion 

4.1 Beweidung mit Schafen 

Die Schafhaltung ist in der Landschaftspflege weit verbreitet und langjährige Praxis auch auf 
ehemaligen und aktiven Truppenübungsplätzen (WULF 1994, DIETERICH & BEINLICH 1995, 
MECHTENBERG 1996, MÖLLER & FIDDICKE 1996). Dort stellt sie zur Zeit das Offenhaltungsver-
fahren mit den größten Flächenanteilen dar. 

Auf den untersuchten Truppenübungsplätzen werden hauptsächlich die Zwergstrauchheiden, 
Ruderalfluren und Landreitgras-Fluren mit Schafen beweidet. Offene Sandflächen und Sand-
trockenrasen eignen sich wegen der fehlenden oder spärlichen Vegetation nicht für die Be-
weidung. Die Schafe ziehen jedoch darüber hinweg und verhindern dabei durch Tritt und 
Verbiss das Aufkommen neuer Pflanzen. Die mittleren Besatzdichten sind mit 1,0-1,5 MuS/ha 
gering (Tab. 2). Die Beweidungszeitspannen unterscheiden sich in den einzelnen Projektge-
bieten in Abhängigkeit von naturschutzfachlichen Vorgaben. 
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Tabelle 2: Grunddaten zur Schafhaltung in den Projektgebieten 

 Döberitzer Lieberose Prösa Dauban 

 Heide (Reicherskreuz)   

beweidete Fläche [ha]     

   insgesamt 1.000 283 500 262 

   Truppenübungsplätze 1.000 240 300 80 

Schafe     

   Schafrasse Heid- Heidschnucken Heid- Moor- 

 schnucken  schnucken schnucken 

   Anzahl Mutterschafe 1.000 440 500 380 

   Besatzdichte [MuS/ha] 1,00 1,55 1,00 1,45 

   Anzahl Herden 2 1 1 1 

Beweidungszeitspanne 
auf Truppenübungs-
plätzen 

ganzjährig vorrangig Oktober bis 
März, Teilflächen Mai 
bis September 

Mai bis 
November 

Juni/Juli und 
November/ 
Dezember 

 

Die erhobenen Daten zu Kosten und Leistungen der Schafbeweidung in den Projektgebieten 
sind im Folgenden zusammengestellt und mit Literaturangaben zur extensiven Schafhaltung 
verglichen (Tab. 3). Die tierbezogenen Gesamtkosten sind bei den befragten Schafhaltern 
auf den Truppenübungsplätzen höher als die Literaturangaben. Gründe dafür sind vor allem 

• hohe Gebäudekosten, da wegen der weiten Wege und des Pferchverbots auf den Flächen 
häufig zwei Ställe benötigt werden, 

• teilweise erhebliche Kosten für den Zukauf von Winterfutter, wenn der Bedarf von den 
eigenen Flächen nicht gedeckt werden kann, 

• hohe Maschinenkosten in Folge der ungünstigen Einsatzbedingungen. 

Dagegen sind die flächenbezogenen Kosten auf den Truppenübungsplätzen wegen der ge-
ringeren Besatzdichten niedriger als die Literaturangaben. 

Während die ermittelten tierbezogenen Kosten nahezu durchgehend über den Angaben aus 
der Literatur liegen, sind sowohl die tierbezogenen als auch die flächenbezogenen direkten 
Leistungen auf den Truppenübungsplätzen aus mehreren Gründen niedriger: 

• Die möglichen Besatzdichten sind gering und müssen mit fortschreitender Aushagerung 
weiter reduziert werden. 

• Für die Beweidung von Truppenübungsplätzen kommen nur genügsame und robuste 
Extensivrassen in Frage. Deren Reproduktionsraten und täglichen Lebendmassezunah-
men sind niedrig. 

• Für das Fleisch bzw. die Tiere bestehen keine speziellen Vermarktungswege, so dass 
keine höheren Marktpreise erzielt werden. 

• Die Wolle der gehaltenen Extensivrassen ist nicht verwertbar. Teilweise fallen sogar 
Kosten für die Entsorgung an. 



240 Beweidung mit Schafen 

   

Tabelle 3: Ökonomische Daten zur Schafhaltung (Literaturangaben nach BRÜNE 1984, BERGER & ROTH 

1994, WOIKE & ZIMMERMANN 1997, RAHMANN 2000) 

 Literatur eigene Erhebungen 

  Truppenübungsplätze 

 (Besatzdichten 2,5 MuS/ha) (Besatzdichten 1,0-1,5 MuS/ha) 

 [€/MuS] [€/ha] [€/MuS] [€/ha] 

Lohnkosten 75-80 192-  204 52-107 66-156 

veränderliche Kosten 31-51 78-129 20-56 20-82 

   Tierarzt, Medikamente   8 19   2-4   3-4 

   Kraftfutter, Mineralfutter 13 32   5-0   5-15 

   Heuzukauf n.a. n.a.   0-23   0-36 

   Wasser, Strom   5 13   1-7   1-10 

   Hundehaltung n.a. n.a.   2-3   2- 5 

   Tierzukauf   4   9   1-6   1-10 

   Schur   2   5   2-3   2- 4 

   Entsorgung Wolle   0   0   0-1   0-1 

   Einstreu n.a. n.a.   0-1   0-1 

   Entmistung n.a. n.a.   0-5   0-5 

feste Kosten 23-62 58-155 46-25 67-194 

   Gebäude   5 13 12-35 12-54 

   Maschinen, Fahrzeuge 35 88 56-102 73-133 

   Brunnen n.a. n.a.   0-1   0-2 

   Zäunungen n.a. n.a.   3-4   4-6 

Leistungen     

   Verkauf Schafe, Fleisch 50 124     9-15   13-36 

   Verkauf Wolle   1     3 0   0 

   Mutterschafprämie 20   51   14-21 21 

   benachteiligte Gebiete n.a. n.a.     5-7   7 

   Vertragsnaturschutz 22-143 56-358   69-183 101-266 

Kosten gesamt 131-195 327-489 176-247 176-384 

Leistungen gesamt   94-214 234-536 110-220 172-280 

n.a.   nicht aufgeschlüsselt 

Aus den genannten Gründen beträgt der Anteil direkter Leistungen an den Gesamtleistungen 
bei den befragten Schafhaltern lediglich 7 bis 20 %. Diese reichen auch in Verbindung mit 
Mutterschafprämie und Ausgleichszahlungen für benachteiligte Gebiete nicht für eine Kos-
tendeckung aus. Daher ist der Vertragsnaturschutz für die Sicherung der Rentabilität unver-
zichtbar. 
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4.2 Beweidung mit Wildtieren 

Unter den Konzepten für die Erhaltung von Offenlandschaften wird gegenwärtig verstärkt 
auch die weitgehend ungesteuerte Beweidung durch Wildtiere diskutiert (KRÜSI et al. 1995, 
BEUTLER 1996, BUNZEL-DRÜKE 1997, RIECKEN et al. 1998, KRÜGER 1999). Diesem dynamischen 
Ansatz folgt das Wildfreigehege auf dem ehemaligen Truppenübungsplatz Glau (PROCHNOW 
2001). Ziel ist nicht das statische Konservieren des gegenwärtigen Zustandes, sondern die 
ungleichmäßige Rücknahme von Sukzessionsentwicklungen auf wechselnden Teilflächen, so 
dass die aktuell vorhandenen Biotoptypen in ähnlichem Umfang an immer neuen Standorten 
wieder entstehen (DECRUPPE 1996). Darüber hinaus eignet sich die Wildtierbeweidung für die 
direkte Verbindung mit einer Erholungsnutzung. 

Das einzige bereits laufende Projekt in Deutschland zur Wildtierbeweidung mit dem Ziel des 
Offenlandmanagements ist derzeit das Gehege im Glauer Tal. Es umfasst eine Fläche von 
164 ha. Nach dreijährigem Betrieb des Geheges setzt sich der Wildbestand aus 38 Rothir-
schen, 46 Damhirschen, 46 Mufflons und 6 Islandpferden zusammen. Die Tiere bewegen 
sich frei im gesamten Gehege und nutzen die Offenbiotope, Vorwälder und Wälder mit un-
terschiedlicher Intensität. Naturschutzfachliche Managementmaßnahmen sollen auf der 
Grundlage wissenschaftlicher Begleitung an aktuelle Entwicklungen angepasst werden. Sie 
bestehen im Aufbau einer geeigneten Arten-, Geschlechter- und Altersstruktur des Tierbe-
standes sowie in optionaler Zufütterung, vorübergehender oder dauerhafter Auskopplung 
von Teilbereichen und ergänzender mechanischer Pflegemaßnahmen. 

Für die Einrichtung eines Wildgeheges fallen Investitionen mindestens für die Gatterung und 
den Tierkauf an. Auf ehemaligen Truppenübungsplätzen sind darüber hinaus die partielle 
Kampfmittelberäumung, z. B. auf der Zauntrasse, sowie die Verkehrssicherung zu berück-
sichtigen. In Abhängigkeit von der Beschaffenheit des Geländes wird die Anlage von Versor-
gungseinrichtungen für die Tiere wie Tränken oder Raufen notwendig. Je nach Gehegekon-
zept sind Investitionen für den Flächenerwerb und die Erschließung des Geländes für Besu-
cher erforderlich. Die Investitionen für das Wildfreigehege Glauer Tal betragen bislang 
2.246 €/ha (Tab. 4). 

Tabelle 4: Investitionen für die Einrichtung des Wildfreigeheges Glauer Tal (164 ha) 

Position Kosten 

 gesamt flächen-
spezifisch 

 [€] [€/ha] 

Flächenerwerb 220.000 1.344 

Zaunbau (Kampfmittelberäumung, Länge 5,5 km, Höhe 2,00 m)   70.000    427 

Tierkauf (13 Rothirsche, 21 Damhirsche, 17 Mufflons)   35.000    213 

Anlage Tränke (Kampfmittelberäumung, Tauchpumpe, Solarpanel)   12.000      73 

Verkehrssicherung   10.000      61 

Anlage eines Wanderweges (Kampfmittelberäumung, Markierung)     8.000      49 

sonstige (u.a. Transportanhänger, Aussichtspunkte)   13.000      79 

Gesamt 368.000 2.246 
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Die Verfahrenskosten für die Wildtierbeweidung setzen sich zusammen aus Lohnkosten für 
das Gehegemanagement, veränderlichen Kosten für Tierarzt, Zufütterung und Verbrauchs-
material sowie festen Kosten für Maschinen und Zaun (Tab. 5). Die Lohnkosten können we-
gen des geringen Betreuungsaufwandes für die Wildtiere erheblich unter das Niveau bei der 
Schafhaltung gesenkt werden. Dennoch verbleibt ein bestimmter Arbeitszeitbedarf für die 
tägliche Kontrolle und die Unterhaltung des Zaunes sowie für die Beoachtung und gegebe-
nenfalls Betreuung der Tiere. Mit Verfahrenskosten von 104 €/ha ermöglicht die Erhaltung 
von Offenbiotopen mit Wildtieren gegenüber der Haustierbeweidung eine deutliche Kosten-
reduzierung. 

 

Tabelle 5: Kosten und Leistungen des Wildfreigeheges Glauer Tal (164 ha) im Jahr 2001 

Position Betrag 

 [€/a] [€/ha] 

Kosten   

   Lohnkosten 18.500 113 

      Gehegemanagement   7.500   46 

      Besucherbetreuung 11.000   67 

   feste Kosten   5.700   34 

      Gehegeeinrichtung und –unterhaltung (Maschinen, Zaun)   4.500   27 

      Besucherinfrastruktur (Eingangsbereich, Aussichtspunkte)   1.200     7 

   veränderliche Kosten (Tierarzt, Zufütterung, Verbrauchsmaterial)   5.000   30 

   Gemeinkosten (z.B. Abgaben, Verwaltung, Öffentlichkeitsarbeit)   8.600   52 

Leistungen   

   Besucher (Eintrittsgelder, Führungen, Kremserfahrten, Spenden) 16.500 101 

   Vertragsnaturschutz (Pflege von 20 ha Feuchtwiesen)   2.600   16 

Verfahrenskosten der Wildtierbeweidung 

(ohne Besucherinfrastruktur/-betreuung und Gemeinkosten) 

17.000 104 

Verfahrensleistungen der Wildtierbeweidung 

(ohne Besucherbetrieb und Feuchtwiesenpflege) 

         0     0 

Kosten gesamt 37.800 230 

Leistungen gesamt 19.100 117 
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Nach Aufbau eines ausreichenden Wildbestandes sind in den nächsten Jahren Verfahrens-
leistungen in Höhe von etwa 25 €/ha durch die Vermarktung von Wildbret erzielbar. Gegen-
wärtig entstehen Leistungen durch Eintrittsgelder von etwa 10.000 Besuchern, Spenden und 
Vertragsnaturschutz für Teilbereiche des Geheges (Tab. 5). 

Neben den Verfahrenskosten fallen für das Wildgehege Glau Gemeinkosten von 52 €/ha an. 
Die Zugänglichkeit des Geheges für Besucher erfordert eine intensive Öffentlichkeitsarbeit 
und die personelle Besetzung des Eingangsbereiches. Die kontinuierlich steigenden 

Besucherzahlen könnten dazu führen, dass das Gehege auf dem ehemaligen Truppen-
übungsplatz Glau in absehbarer Zeit die Rentabilitätsschwelle erreicht. 

 

4.3 Mähen und Räumen 

Das Mähen und Räumen wird als regelmäßige Offenhaltungsmaßnahme vor allem auf 
Calluna-Heiden angewendet. Der Aufwuchs reiner Calluna-Bestände eignet sich für die Her-
stellung von Biofiltern. Er wird als Frischgut geborgen. Die Heidemahd erfolgt in fünf- bis 
siebenjährigem Turnus während der Monate Oktober bis März. Witterungsbedingt wird das 
Verfahren lediglich durch höhere Schneelagen eingeschränkt. 

Wegen der erforderlichen Kampfmittelfreiheit ist das Mähen und Räumen auf Truppen-
übungsplätzen zur Zeit von untergeordneter Bedeutung. So werden in Brandenburg nur 
600 ha von über 11.000 ha Heideflächen gemäht und geräumt, jedoch 9.800 ha als poten-
ziell mähfähig eingestuft (LEHMANN 2000). 

Die beiden gegenwärtig auf den untersuchten Truppenübungsplätzen tätigen Unternehmen 
arbeiten mit Kombinationen von Traktor, Mähwerk und Ladewagen, die in einem Arbeitsgang 
mähen und laden. Mit der gleichen Maschinenkombination wird das Mähgut zum nächsten 
Weg transportiert, der für Lastkraftwagen befahrbar ist. Dort kann es bis zum Abtransport 
für längere Zeit in Mieten zwischengelagert werden. 

Die Ergebnisse der begleitenden verfahrenstechnischen Messungen bei der Heidepflege in 
Sachsen-Anhalt zeigen, dass die Arbeitsbreiten und Arbeitsgeschwindigkeiten gering, die 
Neben- und Verlustzeitanteile hoch und die Flächenleistungen dementsprechend niedrig sind 
(Tab. 6). Dies führt zu hohen Verfahrenskosten. 
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Tabelle 6: Maschinen, Arbeitszeitbedarf und Verfahrenskosten beim Mähen und Räumen einer 
Calluna-Heide 

Größe Einheit Betrag 

Einsatzbedingungen   

   Flächengröße [ha] ≤ 0,2 

   mittlere Aufwuchsmasse [dt TS/ha] 41 

technische Daten   

   Motornennleistung des Traktors [kW] 27 

   Arbeitsbreite des Fingermähwerks im Zwischenachsanbau [m] 1,60 

   Ladevolumen des Ladewagens [m3] 16 

Ergebnisse   

   Arbeitsbreite, realisiert [m] 1,34 

   Arbeitsgeschwindigkeit [km/h] 1,73 

   Flächenleistung   

     in der Hauptzeit [ha/hHZ] 0,19 

     in der Ausführungszeit + Wegezeit Feld-Zwischenlager [ha/hAZ] 0,11 

     in der Gesamtarbeitszeit [ha/hGAZ] 0,10 

   Arbeitszeitbedarf [hGAZ/ha] 10 

   Verfahrenskosten [€/ha] 300 
 

Beim Einsatz auf Landschaftspflegeflächen werden in der Literatur für eine vergleichbare 
Maschinenkombination Verfahrenskosten von 250 bis 310 €/ha angeführt (BERGER & ROTH 
1994). Auf Truppenübungsplätzen liegen die Verfahrenskosten wegen der ungünstigen 
Einsatzbedingungen erwartungsgemäß im oberen Bereich der angegebenen Spanne. 

Neben den Calluna-Heiden werden Feucht- und Frischwiesen gemäht und geräumt. Diese 
nehmen unter den Offenbiotopen der Truppenübungsplätze eine Sonderstellung ein, da sie 
nicht dem militärischen Übungsbetrieb, sondern einer extensiven Grünlandnutzung unter-
lagen und damit typischen Landschaftspflegestandorten vergleichbar sind. Der Aufwuchs 
wird vorrangig als Heu in Rundballen geborgen. Arbeitszeitbedarf und Verfahrenskosten 
können wissenschaftlichen Einzelveröffentlichungen und Datensammlungen zur Landschafts-
pflege entnommen werden (z. B. BERGER & ROTH 1994, ANONYMUS 1998). Ausgehend davon, 
dass auch auf Feucht- und Frischwiesen der Truppenübungsplätze Verfahrenskosten im 
oberen Schwankungsbereich der Landschaftspflege anfallen, können für die Heulinie mit 
Rundballen 350 €/ha angesetzt werden (BERGER & ROTH 1994). 

Marktleistungen entstehen beim Räumen von Calluna-Heiden durch Verkauf des Aufwuchses. 
Nach Aussagen des Maßnahmenträgers ist damit ein kostendeckendes Arbeiten möglich. Für 
die Heubereitung auf Frisch- und Feuchtwiesen können bei Erträgen von 25 dt/ha und Prei-
sen von 8,50 €/dt Heu Marktleistungen bis 212 €/ha veranschlagt werden. 
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4.4 Mulchen 

Auf Truppenübungsplätzen erfolgt das Mulchen in sehr geringem Umfang zur Offenhaltung 
von Zwergstrauchheiden und zur Zurückdrängung von Landreitgras-Fluren. In beiden Fällen 
sollte bis Anfang August gemulcht werden. Auf Zwergstrauchheiden mit Aufwuchsmassen 
um 40 dt TS/ha ist bei diesem Termin eine ausreichende Mulchgutzersetzung vor dem Win-
ter gewährleistet (PROCHNOW et al. 2000), während das Landreitgras die Samenreife noch 
nicht erreicht hat. 

Für das Mulchen auf Truppenübungsplätzen Nordostdeutschlands eignen sich Standardtrak-
toren mit Schlägelmulchern mit Arbeitsbreiten bis 2 m. Bei starken Bodenunebenheiten, 
zahlreichen Hindernissen sowie Parzellengrößen unter 1 ha werden in der Literatur Verfah-
renskosten bis zu 175 €/ha angegeben (ANONYMUS 1998). Das Mulchen ist somit auch auf 
Truppenübungsplätzen mit vergleichsweise geringen Aufwändungen verbunden. Marktleis-
tungen entstehen beim Mulchen nicht. Damit besteht Fördermittelbedarf in voller Höhe der 
anfallenden Kosten. 

4.5 Bodenbearbeitung 

Für Biotope mit geringer Vegetationsbedeckung wie offene Sandflächen und Sandtrocken-
rasen ist die Offenhaltung mit landwirtschaftlichen Bodenbearbeitungsgeräten denkbar. Bis-
her liegen jedoch kaum Erfahrungen vor. Zu den Wirkungen auf Vegetation und Fauna sowie 
zur erforderlichen Häufigkeit der Durchführung können noch keine Aussagen getroffen wer-
den. Beim Einsatz von Bodenbearbeitungsgeräten muss Kampfmittelfreiheit gewährleistet 
sein. 

Im Projektgebiet Dauban wurde auf einer Sanddüne ein Teilstück von 5 ha mit einem Feder-
zinkengrubber bearbeitet. Die erhobenen Daten ermöglichen eine erste Abschätzung der 
Verfahrenskosten (Tab. 7). Sie sind mit den Kosten des Grubberns auf Ackerflächen ver-
gleichbar. Unter den relativ günstigen Einsatzbedingungen auf dem Dünenfeld stellt sich das 
Grubbern damit als ein kostengünstiges Offenhaltungsverfahren dar. 

Tabelle 7: Maschinen, Arbeitszeitbedarf und Verfahrenskosten beim Grubbern einer Sanddüne 

Größe Einheit Betrag 

technische Daten   

   Motornennleistung des Traktors [kW] 60 

   Arbeitsbreite des Federzinkengrubbers [m] 3,00 

Ergebnisse   

   Arbeitsgeschwindigkeit [km/h] 8 

   Flächenleistung in der Hauptzeit [ha/hHZ] 2,4 

   Flächenleistung in der Gesamtarbeitszeit [ha/hGAZ] 1,5 

   Arbeitszeitbedarf [hGAZ/ha] 0,67 

   Verfahrenskosten [€/ha] 27 
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4.6 Abplaggen 

Das Abplaggen ist neben der Schafbeweidung, der Mahd und dem kontrollierten Brennen 
Bestandteil der ursprünglichen Heidebauernwirtschaft. Mit einer speziellen Plaggenhacke und 
später mit dem Plaggenpflug wurden dabei die Rohhumusauflage und die obere durchwur-
zelte Bodenschicht bis in 10 cm Tiefe abgetragen. Die gewonnenen Heidesoden wurden ge-
trocknet, zunächst im Stall als Einstreu verwendet und anschließend als Dünger auf die 
Ackerflächen ausgebracht. 

Das Abplaggen stellt eine spezielle Pflegemaßnahme für Calluna-Heiden dar, um Nährstoff-
anreicherung und Überalterung der Heide entgegenzuwirken. In der Literatur wird ein Tur-
nus von zwanzig bis fünfzig Jahren angegeben (LÜDERITZ et al. 1995, TORNEDE & HARRACH 
1998). Wegen der erheblichen Veränderungen abiotischer Faktoren und damit der Biozönose 
wird eine kleinflächige Anwendung empfohlen (BEHLERT 1993, TORNEDE & HARRACH 1998). Das 
Abplaggen auf Truppenübungsplätzen erfordert Kampfmittelfreiheit. In Abhängigkeit vom 
eingesetzten Verfahren wird die Heidenarbe entfernt oder auf der Fläche belassen. Im Falle 
des Abräumens der Heidenarbe besteht eine Verwertungsmöglichkeit für das anfallende 
Gemisch aus Pflanzenteilen und Oberboden in der Kompostierung. 

Zu den maschinellen Verfahren des Abplaggens gehören das Abschieben, Abbaggern oder 
Aufnehmen mit Spezialmaschinen. Das Abschieben des Oberbodens erfolgt mit Radtraktoren, 
Raupenfahrzeugen oder den im Straßenbau verwendeten Gradern, die mit Schiebeschilden 
oder Schaufeln ausgestattet sind und zusätzlich über Werkzeuge zum Aufreißen des Ober-
bodens verfügen können (BEHLERT 1993, LÜTKEPOHL 1993). Spezialmaschinen nehmen die 
Heidenarbe in einem Arbeitsgang auf und fördern sie in einen Transportbehälter (BEHLERT 

1993, TORNEDE & HARRACH 1998). Bei allen Verfahren besteht die Möglichkeit, das abgetra-
gene Material direkt auf Transportfahrzeuge zu laden oder seitlich in Wällen abzulagern. Die 
Wälle können bis zu mehreren Jahren auf der Fläche belassen werden (LÜTKEPOHL 1993). 
Andere Verfahren bewirken ein Einmischen der Rohhumusauflage in den Oberboden. Hierfür 
werden herkömmliche Fräsen oder Pflüge eingesetzt (BEHLERT 1993, LÜTKEPOHL 1993). 

Auf Truppenübungsplätzen Brandenburgs wurden bisher 41 ha im Zuge einer Kampfmittel-
beräumung in der Zschornoer Heide abgeplaggt. Dabei kam ein Raupentraktor mit Schiebe-
schild zum Einsatz. Die Heidenarbe wurde in mehreren kreisförmigen Lagern auf der Fläche 
belassen. Das Abschieben erfolgte in Kopplung mit dem Absieben des Oberbodens zur Ent-
munitionierung, so dass gesonderte Angaben zu den Aufwändungen nicht verfügbar sind. 
Daher wird für die Abschätzung der Verfahrenskosten des Abplaggens auf Literaturangaben 
zurückgegriffen. Die wenigen Literaturangaben schwanken stark (Tab. 8). Es ist zu vermu-
ten, dass im Einzelfall unterschiedliche Kostenbestandteile einbezogen sind. Für eine ökono-
mische Bewertung des Abplaggens sind weitere Untersuchungen erforderlich. 
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Tabelle 8: Kosten für das Abplaggen 

Verfahren Kosten  [€/ha] Quelle 

manuelles Abplaggen und Kompostierung 4.000 ... 5.000 WEGENER 1993 

Fräsen   500 ... 1.500 BEHLERT 1993, 
LÜDERITZ et al. 
1995 

Abschieben 5.000 BEHLERT 1993 

Heideplaggmaschine und Kompostierung 1.700 HOLST-
JÖRGENSEN 1993

 

4.7 Kontrolliertes Brennen 

Das Feuer war in Mitteleuropa bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts fester Bestandteil 
verschiedener Landnutzungssysteme (GOLDAMMER et al. 1997). Erst in der Nachkriegszeit 
wurde die Feueranwendung in der Landschaft völlig verboten. Lediglich auf den Truppen-
übungsplätzen kam es immer wieder zu kontrollierten und unkontrollierten Bränden. In der 
Gegenwart werden verstärkt Überlegungen angestellt, das kontrollierte Brennen zielgerichtet 
im Naturschutz einzusetzen. 

Das Verfahren wird in Deutschland vereinzelt und kleinflächig praktiziert. In den untersuch-
ten Regionen erfolgt das kontrollierte Brennen in Intervallen von 2 bis 10 Jahren auf Kleinflä-
chen von 0,5 bis 10 ha (FÜRSTENAU 2002). Es ist aus naturschutzfachlichen Gründen auf die 
Monate Oktober bis März beschränkt. Witterungsbedingt stehen in der Regel nur wenige 
Tage von Januar bis März für die Durchführung zur Verfügung. Optimale Bedingungen herr-
schen an Tagen mit schwachem Wind, Temperaturen um 0°C, ohne Niederschläge und 
Schneelagen. 

Um die Brandflächen herum werden zunächst Schutzstreifen angelegt, meist ebenfalls durch 
Abbrennen der Vegetation, alternativ durch Mähen und Räumen. Die Schutzstreifen werden 
in der Regel Schritt für Schritt mit Gegenwindfeuern abgebrannt. Das anschließende Brennen 
der Hauptfläche ist dann mit einem geringeren Arbeitszeitaufwand verbunden, da das Feuer 
frei laufen kann. In Abhängigkeit von den Standortbedingungen werden sowohl Mitwindfeuer 
als auch Gegenwindfeuer gelegt. Meist sind drei Arbeitskräfte an der Durchführung beteiligt, 
wobei ein Brandmeister mit einem Gasbrenner das Feuer entzündet und die anderen das 
Übergreifen des Feuers auf benachbarte Flächen verhindern. 

Die ermittelten Verfahrenskosten für das kontrollierte Brennen betragen 40 bis 142 €/ha 
(Tab. 9). Sie liegen damit über der einzigen verfügbaren Literaturangabe von 25 €/ha 
(WEGENER 1993). Die Verfahrenskosten sinken mit steigender Größe der Brandfläche und 
abnehmender Breite des Schutzstreifens. Die jährlichen Kosten sind wegen der mehrjährigen 
Intervalle entsprechend niedriger. Damit ist das kontrollierte Brennen ein sehr kostengünsti-
ges Verfahren des Offenlandmanagements. Da beim kontrollierten Brennen keine Marktleis-
tungen zu erzielen sind, besteht Fördermittelbedarf in voller Höhe der Verfahrenskosten. 
Dieser ist jedoch im Vergleich zu anderen Verfahren gering. 
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Tabelle 9: Verfahrenskosten des kontrollierten Brennens (FÜRSTENAU 2002) 

Parameter Einheit Betrag 

Gesamtfläche [ha] 0,5 5,0 10,0 

Breite des Schutzstreifens [m] 3 6 3 6 3 6 

Flächenleistung Schutzstreifen [ha/h] 0,084 

Flächenleistung Hauptfläche [ha/h] 2,0 

Flächenleistung Gesamtfläche [ha/h] 0,5 0,3 1,1 0,7 1,2 0,9 

Lohnkosten [€/ha] 76,7 130,4 36,8 54,7 31,9 42,6 

feste Kosten [€/ha]   7,9     7,9   7,9   7,9   7,9   7,9 

variable Kosten [€/ha]   1,9     3,7   0,6   1,2   0,4   0,8 

Verfahrenskosten [€/ha] 86,5 142,0 45,3 63,8 40,2 51,3 
 

Die praktische Anwendung des kontrollierten Brennens ist gegenwärtig mit erheblichen 
Problemen verbunden. Dazu gehören die restriktive rechtliche Situation, die geringe Akzep-
tanz und auf wenige Personen begrenzte Erfahrungen mit der Durchführung. Darüber hinaus 
bestehen Kenntnisdefizite zu den Auswirkungen des Verfahrens auf Vegetation und Fauna. 
Da mit dem kontrollierten Brennen die Aufwändungen für Offenhaltungsmaßnahmen in der 
Landschaft reduziert werden können, empfehlen sich weitere Forschungsarbeiten und eine 
verstärkte öffentliche Diskussion des Verfahrens. 

4.8 Entbuschen 

Mit fortschreitender Gehölzsukzession können Entbuschungsmaßnahmen notwendig werden. 
Die Beseitigung von Gehölzen ist grundsätzlich auf die Wintermonate zu beschränken. Für 
das Entbuschen stehen unterschiedliche Verfahren zur Verfügung, über deren Auswahl und 
Aufwendungen vor allem die flächenspezifischen Gehölzdichten und -stärken entscheiden. 
Folgende Literaturangaben stehen zur Verfügung (HUNDSDORFER & JENNERT 1993, ANONYMUS 
1998): 

• Freischneider eignen sich für die Beseitigung kleinflächiger Verbuschung mit Stamm-
durchmessern bis 10 cm, so dass Intervalle von zwei bis drei Jahren nicht zu überschrei-
ten sind. Die Verfahrenskosten werden mit 280 bis 530 €/ha angegeben. 

• Robuste Forstmulchmaschinen zerkleinern Stämme mit Durchmessern bis 30 cm, zerspa-
nen Wurzelstöcke bis in Tiefen von 20 cm und eignen sich ebenfalls sehr gut für die Be-
seitigung dichter Verbuschung. Das zerkleinerte Holz verbleibt auf der Fläche. Die Ver-
fahrenskosten betragen 530 bis 2.900 €/ha. 

• Mit der Motorkettensäge können starke Verbuschungen beseitigt werden. Der Einsatz ist 
erst bei Stammdurchmessern ab 7 cm sinnvoll. In der Praxis schwanken die Verfahrens-
kosten von 2.500 bis 10.000 €/ha. 

Mit zunehmenden Gehölzdichten und -stärken erreichen die Kosten ein Vielfaches der Kosten 
anderer Offenhaltungsverfahren. Regelmäßiges Beweiden, Mähen und Räumen oder Mulchen 
der Flächen ist daher günstiger als die Beseitigung fortgeschrittener Verbuschungen. 
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4.9 Übersicht über Verfahrenskosten und –leistungen 

Die Verfahren des Offenlandmanagements unterscheiden sich erheblich hinsichtlich Kosten, 
Leistungen und Fördermittelbedarf (Tab. 10). Unter günstigen Voraussetzungen ist bei der 
Wildtierbeweidung und beim Mähen und Räumen die Rentabilität über Marktleistungen zu 
erreichen. Verfahren mit geringem Fördermittelbedarf sind das Mulchen, die Bodenbearbei-
tung und das kontrollierte Brennen. Regelmäßige Offenhaltungsmaßnahmen sind effizienter 
als das Entbuschen in längeren Intervallen. 

Tabelle 10: Kosten und Leistungen von Verfahren des Offenlandmanagements 

Verfahren Intervall Kosten Leistungen 

   Markt Förderung 

 [Jahre] [€/(ha * a)] [€/(ha * a)] [€/(ha * a)] 

Beweidung     

   Schafe 1 175-385 13-18 160-260 

   Wildtiere 1 105-235 83-115 0 

Schnitt     

   Mähen und Räumen 1-3   60-350   0-212 50-350 

   Mulchen 1-3     8-175 0 ≤ 175 

Entbuschen 2-20 140-500 0 ≤ 500 

Boden freilegen     

   Bodenbearbeitung ≥ 1 ≤ 25-65 0 ≤ 65 

   Abplaggen 20-40 13-250 0 ≤ 250 

kontrolliertes Brennen 2-10 4-71 0 0 
 

Zusätzlich fallen für die Truppenübungsplätze Gemeinkosten an, z.B. für öffentliche Abgaben, 
Versicherungen, Verwaltung, Monitoring und Öffentlichkeitsarbeit. Dies gilt auch für die freie 
Sukzession. Die Gemeinkosten erreichen 20 bis 88 €/(ha*a). Darüber hinaus kann eine 
Kampfmittelsondierung und –beräumung notwendig werden. In der Praxis betragen die 
Kosten für eine oberflächennahe Räumung in der Regel 0,70 bis 1,23 €/m2.20 Sie können im 
Einzelfall deutlich niedriger oder höher liegen. 

Um die Offenbiotope der Truppenübungsplätze langfristig zu sichern, sind bei naturschutz-
fachlicher Eignung die kostengünstigen Verfahren auszuwählen und dauerhafte Finanzie-
rungsmöglichkeiten zu erschließen. 

 

                                            

20 LANKOW, U. (2001): Mündliche Mitteilung. Brandenburgische Bodengesellschaft, Wünsdorf 
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5 Schlussfolgerungen und Ausblick 
Die verfahrenstechnischen Erhebungen zum Offenlandmanagement auf Truppenübungs-
plätzen ermöglichen in Verbindung mit Literaturangaben einen weitgehenden Überblick über 
die Verfahrensgestaltung und eine ökonomische Bewertung auf Verfahrensebene. Zu einigen 
Verfahren sind vertiefende Untersuchungen anzustellen. 

Die vorgestellten Ergebnisse gehen in eine Gesamtbewertung von Varianten des Offenland-
managements ein. Diese erfolgt im interdisziplinären Forschungsverbund, der auf unter-
schiedlichen Bewertungsebenen naturschutzfachliche, ökonomische und soziologische Krite-
rien einbezieht. Die Gesamtbewertung wird auf Verfahrensebene, auf der regionalen Ebene 
der sechs untersuchten Truppenübungsplätze und für einen überregionalen Verbund dieser 
Projektgebiete durchgeführt. 

 

Verzeichnis der Symbole und Abkürzungen 

Symbol Bedeutung Einheit 

   

AZ Ausführungszeit hAZ 

GAZ Gesamtarbeitszeit hGAZ 

HZ Hauptzeit hHZ 

k.A. keine Angabe - 

MuS Mutterschaf (entspricht einer Produktionseinheit mit einem 
Mutterschaf sowie anteiligen Lämmern und Zutretern) 

- 

n.a. nicht aufgeschlüsselt - 
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Soziologische Akzeptanzforschung im Offenland-Projekt 
am Beispiel des ehemaligen Truppenübungsplatzes 
Lieberose 

Kenneth Anders 

1 Sozialwissenschaft im naturschutzfachlichen Kontext 

1.1 Die nordostdeutsche Tiefebene – kein Auenland mit kleinen 
Hobbits 

In reizvoller Umgebung gelegen oder: in eine schöne Landschaft eingebettet etc. – so wird in 
den Tourismusprospekten gern die Lage eines Dorfes oder einer Siedlung beschrieben. Die-
ser Sprachgebrauch unterstellt, das Dorf sei in ein freundliches Ambiente hineingebaut wor-
den wie ein Pavillon in einen Park. Wer den Park angelegt hat, erfährt man dabei nicht. Aber 
eben die reklamierte Landschaft, die reizvolle Umgebung, ist vom Dorf aus erst kreiert, ge-
schaffen und gestaltet worden. Felder, Wiesen, Wald und Flur, Wege und Brücken – was wir 
in der Landschaft an Strukturen und Elementen vorfinden, ist in der Auseinandersetzung der 
Menschen mit den naturräumlichen Besonderheiten und Potenzialen ihrer Umgebung ent-
standen. Es müsste also heißen: Das Dorf hat um sich herum diese oder jene Landschaft 
geschaffen.  
Gleichwohl drückt der Sprachgebrauch von der reizvollen, aber beziehungslosen Landschaft 
ein reales Dilemma aus: Die Zeiten, in denen das Dorf sich als gestaltender Kern seiner 
Landschaft empfinden konnte, sind, zumindest in Mitteleuropa, vergangen. Wir kennen sol-
che Zustände nur noch als Klischee oder aus dem Märchen, etwa wenn wir bei J.R.R. TOLKIEN 
im Herrn der Ringe über die eigentümlichen Charakteristika des Auenlandes lesen, über 
seine Topographie, Bewohner und Gebäude. Die kulturelle Physiognomie der Hobbits ist 
auch die ihrer Gärten und Höhlen, bestimmt von einer Jahrhunderte langen Anverwandlung. 
In der realen Geschichte finden wir ähnliche Phänomene, das Angewiesensein der Bevölke-
rung auf lokale Baumaterialien, die geringe soziale und individuelle Mobilität und eine relativ 
hohe ökonomische Autarkie der Regionen stifteten organisch wirkende Ähnlichkeiten von 
Land und Menschen, die ihre Unverwechselbarkeit, aber auch ihre Bornierungen und ihre 
begrenzte Entwicklungsfähigkeit bedingten (SIEFERLE 1997). Heute sind davon nur Spuren 
oder Folkloren zu finden. Die Regionen sind in mannigfaltige und unübersichtliche Strukturen 
eingebunden (Weltmärkte, Verkehrsadern, EU-Agrarförderrichtlinien). Da nur noch wenige 
Personen der Landbevölkerung selbst Landnutzer sind, kann dies zu einer erheblichen Lo-
ckerung des Verhältnisses von Dorf und Umgebung führen, was die Lebens- und Überle-
bensprobleme des ländlichen Raumes bestimmt.  

Dies ist ein Thema, das gerade auch in Ostbrandenburg von besonderer Relevanz ist. In den 
zahlreichen Naturparken, Biosphärenreservaten und Nationalparken ist die Rolle der in ihnen 
liegenden Ortschaften durchaus strittig, was sich bis in die tägliche Arbeit der Großschutz-
gebietsverwaltungen hinein auswirkt: Bündeln sie, wie es der Struktur- und Planungsbegriff 
des Parks vorgibt, tatsächlich die sozialen Subjekte ihrer Region und Landschaft? Oder be-
stimmt die ästhetisierte Außenperspektive das Geschen, in der die Siedlungen so erscheinen, 
als seien sie von geschickter Hand in einen Park eingebettet?  
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1.2 Das Prinzip der Selbstorganisation 

Befassen sich Soziologen oder Kulturwissenschaftler mit der Akzeptanz von Naturschutzpro-
jekten, müssen sie dieser Bedingungen eingedenk sein, wenn Ihre Arbeit eine gesellschaftli-
che Relevanz haben soll. Sie müssen fragen, inwieweit Regionen und die darin befindlichen 
Ortschaften in der Lage sind, sich und ihre Umgebung selbst zu organisieren und inwiefern 
sie die betreffenden Naturschutzvorhaben dabei zu nutzen vermögen oder von diesen behin-
dert werden – und warum dies so ist. Dies ist nicht nur für das Schicksal der Anwohner rele-
vant, es entscheidet in langer Perspektive auch über das Schicksal der Naturschutzvorhaben. 
Denn die sozialen Strukturen der Region sind eine zentrale Ressource für ein Naturschutz-
projekt, das andernfalls von gewährtem – und aufkündbarem - Schutz aus der politischen 
Hierarchie abhängig bleibt (vgl. SEGERT 2002). Der Versuch, in der Ökologie Begriffe wie 
Naturnähe durch das Prinzip der Selbstorganisation verifizierbar zu machen (JENSSEN 2001), 
erhält somit ein sozialwissenschaftliches Pendant. Das dadurch entstehende Spannungsfeld 
verdient zukünftig eine systematische Behandlung. Dabei ist es ausgeschlossen, vergangene 
Physiognomien von Landschaft und Bewohnern wiederherzustellen. Vielmehr ist es notwen-
dig, räumlich konkrete funktionale Beziehungen zwischen sozialen und ökologischen Prozes-
sen zu erforschen – und sie nach Möglichkeit zu fördern. 

Vor dem geschilderten Problemhorizont kann es für die sozialwissenschaftliche Forschung im 
naturschutzfachlichen Gefolge nicht lediglich darum gehen, Akzeptanz wie eine Meinung zu 
erheben. Das heißt nicht, dass nicht auch Meinungen, Einstellungen und verbal geäußerte 
Akzeptanzen eine Rolle spielen – aber mit entsprechend erhobenen Zahlen fängt die Arbeit 
der Soziologie nur an: herauszufinden, was sie zu bedeuten haben, ist eine Aufgabe, die des 
Sinnverstehens und der umfassenden Einordnung in den oben geschilderten komplexen 
Problemhorizont bedarf. Es handelt sich dabei weder um Journalismus noch um Evaluierung. 
Der weit verbreitete Argwohn mancher Schutzgebietsverwaltungen, dahergelaufene Soziolo-
gen könnten mit sperrigen Daten und steilen Thesen ihre Aufbauarbeit wieder kaputt ma-
chen, ist ambivalent. Zum einen beruht er auf einem Missverständnis: Soziologie ist nicht 
Öffentlichkeitsarbeit und will weder gute noch schlechte Schlagzeilen machen. Andererseits 
kann genau dies passieren, wenn die Soziologen der tatsächlichen Komplexität der regiona-
len Situation nicht gerecht werden und dabei dem Volk allzu leichtgläubig aufs Maul schauen. 
Diese Befürchtung sollte, zumindest angesichts des geschilderten Ansatzes, nur wenig Nah-
rung bekommen. So sind z.B. Konflikte um Naturschutzprojekte in der Soziologie nicht per se 
negativ zu bewerten: Sie schaffen Reibungsflächen, setzen Energien und Bindekräfte frei und 
lösen soziale Dynamik aus. Werden sie von den Akteuren ausgetragen gilt: besser ein Kon-
flikt als kein Konflikt! 

1.3 Praktizierte Akzeptanz 

In diesem Sinne wurde im sozialwissenschaftlichen Teilprojekt des Verbundprojektes Offen-
landmanagement auf ehemaligen und in Nutzung befindlichen Truppenübungsplätzen im 
pleistozänen Flachland Nordostdeutschlands (KARLOWSKI et al. 2001, vgl. den Beitrag von 
WIEGLEB et al. in diesem Band) der Begriff der „praktizierten Akzeptanz“ geprägt (SEGERT 

2002). Damit ist gemeint, dass sich erst im konkreten Verhalten der Anwohner ihr Verhältnis 
zu den jeweiligen Schutzgebieten und der dortigen Praxis ausdrückt: Wissen sie etwas über 
die Schutzgebiete und ihre Besonderheiten? Sind sie über das Geschehen und Veranstaltun-
gen im Schutzgebiet informiert? Beherzigen sie die dort etablierten Verhaltensregeln? Welche 
Nutzungsmöglichkeiten sehen die Anwohner für sich in den und auf der Basis der Schutz-
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gebiete? Welche regionalen Akteure bestimmen maßgeblich die Kommunikation über das 
Schutzgebiet und damit auch seine Akzeptanz? Partizipieren die Anwohner an dem Schutz-
gebiet auf irgendeine Weise – sei es durch regionale Identifikation, Stolz auf die schöne 
Heimat, eine eigene Erholungsnutzung, Tourismus, Naherholung und die damit einhergehen-
den wirtschaftlichen Impulse oder gar durch die Förderung nachhaltiger Produktionsformen?  

Die verschiedenen ökonomischen (Einkommen), symbolischen (Identifikation) und kulturellen 
(Sport und Erholung) Möglichkeiten der Teilhabe rücken wesentlich komplexere Zusammen-
hänge in das Forschungsdesign als es die Frage nach passiver Akzeptanz einer gegebenen 
naturschutzfachlichen Praxis tut. Hat man die konkrete Form und das Ausmaß einer regio-
nalen Partizipation einmal festgestellt, ist sie ein zuverlässigerer Indikator für eine erfolgrei-
che soziale Etablierung eines Naturschutzvorhabens. 

Ich will im Folgenden an einem unserer Untersuchungsstandorte andeuten, wie sich diese 
beschriebene Perspektive in den Ergebnissen unserer Arbeit niederschlägt. Der methodische 
Rahmen sei hier nur grob abgesteckt: Die soziologischen Erhebungen waren einer umfas-
senden Analyse der Akzeptanz naturschutzfachlicher Nutzung und Praxis in den Untersu-
chungsgebieten des Offenland-Projektes gewidmet. Sie wurden auf der Basis zweier Befra-
gungsmethoden gemacht:  

Bei einer repräsentativen Befragung unter Anwohnern der fünf ehemaligen Truppenübungs-
plätze Dauban (Oberlausitz/Sachsen), Döberitzer Heide, Forsthaus Prösa, Glau und Lieberose 
(alle Brandenburg), die im Herbst 2001 stattfand, wurden in einem doppelt geschichteten 
Auswahlverfahren 3000 Fragebögen verteilt und um Rücksendung gebeten. Die Rücklauf-
quote betrug 15%. Der Fragebogen erhob  

• die Nutzungsgewohnheiten der Anwohner bezüglich der ehemaligen Truppenübungs-
plätze (Pilze sammeln, Spazieren gehen, Hund ausführen, Joggen, Jagen, Ruhe suchen, 
die Landschaft genießen, Tiere beobachten  etc.), 

• ihre Nutzungsvorstellungen (Landschaftspflege, Natur sich selbst überlassen, andere Nut-
zungen wie Sport, Gastronomie Land- oder Forstwirtschaft stärker bevorzugen), 

• ihre Meinung zur Schutzwürdigkeit der Flächen, 
• ihre Vorstellungen für eine verbesserte Erschließung des Gebietes, 
• ihre Haltung zu den in den Gebieten bestehenden Verhaltensregeln 
• und die Akzeptanz der jeweiligen Offenhaltungsmaßnahmen (Beweidung mit Haus- oder 

Wildtieren, Abmähen, Plaggen, kontrolliertes Brennen) bzw. der freien Sukzession. 

Ergänzend wurde gefragt, in welchem Ausmaß die Bürger über die auf den Plätzen einge-
richteten Naturschutzgebiete informiert sind, ob sie aktiv in dessen Gestaltung teilhaben und 
welche Zahlungsbereitschaft für dessen Erhaltung vorhanden ist.  Sozialstrukturelle Daten 
und allgemeine Wertpräferenzen wurden zusätzlich erhoben. Anschließend wurden die Ant-
worten korreliert und Signifikanzen herausgearbeitet (SEGERT 2002). 

Die qualitativen Befragungen konzentrierten sich auf drei der o.g. Standorte (Dauban, Döbe-
ritzer Heide und Lieberose). Hierbei wurden in 60 themenzentrierten Interviews und Exper-
tengesprächen anhand eines Leitfadens die Kooperationsformen und verhaltensleitenden 
Einstellungen von zentralen Akteuren (Bürgermeister, Förster, ehrenamtliche und Verwal-
tungsnaturschützer, Wissenschaftler, Schäfer etc.) erfragt. Dieses Material diente der Erstel-
lung von Fallstudien zu den einzelnen Standorten und wird außerdem zur Interpretation der 
Ergebnisse der repräsentativen Befragung genutzt.  
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Am ehemaligen Lieberoser Truppenübungsplatz wurden 20 leitfadengestützte Interviews mit 
verschiedenen Akteuren sowie fünf Exkursionen mit Förstern in die betreffenden Flächen 
durchgeführt. Die hier vorgestellte Fallstudie deckt nur einen Teil der erhobenen Daten und 
Themenfelder ab. 

 

2 Das Fallbeispiel Lieberose 

2.1 Die Fläche 

Die ehemaligen Truppenübungsflächen bei Lieberose gehen noch auf die Zeit vor dem zwei-
ten Weltkrieg zurück. Es handelte sich hierbei überwiegend um Flächen, die nach einem 
Waldbrand nicht wieder aufgeforstet und dem militärischen Übungsbetrieb übergeben wur-
den (im Lieberoser Volksmund heißt der Platz deshalb der Brand). Vor der Übernahme durch 
die Sowjetarmee diente der Platz der SS und hieß „TÜP Kurmark“. Der militärische Übungs-
betrieb gehörte also über mehrere Generationen zum Alltag in der Region. Der jahrzehnte-
langen Nutzung entspricht auch das heutige Bild des Übungsgeländes: Die Flächen sind 
durch ihre enorme Größe und ihre teilweise vollständige Devastierung geprägt. Ausgedehnte 
karge „Wüsten“, auf denen sich Aufwinde bilden, die Sandstürme verursachen, beherrschen 
die Szenerie, wenn man das Gebiet auf der B 168 von Lieberose nach Peitz durchquert.  

Der Nutzungsdruck auf die Flächen ist allein wegen seiner schwer zu beherrschenden Muniti-
onsbelastung vergleichsweise gering. Der Truppenübungsplatz ist in gelbe (Betreten auf ei-
gene Gefahr) blaue (Betreten nur für besonders befugte Personen) und rote Zonen (grund-
sätzliches Betretungsverbot) eingeteilt. Die reale Gefährdung aufgrund der Munition ist in der 
Bevölkerung umstritten über größere Unfälle wird in der Region nicht berichtet. Die einzigen 
uns bekannt gewordenen Todesfälle gingen auf direkte Schussverletzungen bei Waldarbeite-
rinnen zu Beginn der 1950er Jahre zurück. Da in Deutschland der Eigentümer der Flächen für 
auftretende Schäden haften muss, ist die reale Bedrohung letztlich nicht ausschlaggebend: 
Es genügt, dass im Schadensfall hohe Entschädigungen zu zahlen wären, um das Gebiet 
quasi unbetretbar zu machen. Aufgrund dieser rechtlichen Situation ist für viele Nutzungen 
eine totale Entmunitionierung Voraussetzung, die als nicht finanzierbar gilt. Die Forstwirt-
schaft, die heute auf mehreren 1000 ha fortgeführt wird, arbeitet überwiegend mit Natur-
verjüngungsmethoden, da eine Bodenverwundung für forstliche Pflanzungen nicht gestattet 
ist. Auch landschaftliche und abiotische Faktoren schränken die Nutzungsoptionen für den 
ehemaligen Truppenübungsplatz stark ein. Die devastieren Böden bringen zwar reizvolle, 
zuweilen erhabene Landschaften hervor, als Naherholungsgebiet kommen diese allerdings 
nicht ernsthaft in Betracht. Als einzigartiges Großrefugium und herausragender Naturent-
wicklungsraum mit nationaler Repräsentanz (BEUTLER, 2000, S. 187) gehört das Gebiet zu 
den wichtigsten FFH- und IBA-Gebieten in Deutschland. Das Naturschutzgebiet „Lieberoser 
Endmoräne“ umfasst 6.761 ha, wovon 2.800 ha Totalreservat sind. Damit bildet der Prozess-
schutz den Kern der hier etablierten Schutzziele: die Lieberoser Endmoräne soll sich als 
Wildnisgebiet entwickeln können (MECKELMANN 2001). Für diese Konzeption stehen zahlreiche 
überregionale Akteure der Umwelt- und Naturschutzbewegung ein, die Ausarbeitung der 
naturschutzgesetzlichen Grundlagen obliegt dem Landesumweltamt. Der Eigentümer, das 
Land Brandenburg in Form der Brandenburgischen Bodengesellschaft m.b.H. (BBG), ist ge-
genwärtig dabei, die knappe Hälfte der Schutzgebietsflächen an eine eigens gegründete 
Stiftung Naturlandschaften in Brandenburg zu verkaufen. Dabei sind noch vorhandene Res-



Die Anliegergemeinden 259 

 

titutionsansprüche sowie der Status des Zustifters als Eigentümer zu klären. Die Mittel für 
diesen Erwerb gehen auf eine NABU -Spendenaktion aus dem Jahre 1998 zurück; der NABU 
ist Mitstifter der Stiftung Naturlandschaften Brandenburg. Der Auftrag der BBG ist es ledig-
lich, zu „verwalten und zu verwerten“. Dabei macht sie nur zwei Interessen geltend: die 
ökonomische Nutzung der Jagd und die Errichtung von Windkraftanlagen, deren Gewinne 
auch den anliegenden Kommunen zugute kämen. Die an ihre Stelle tretende Stiftung steht 
nun für ausgeprägte naturschutzfachliche Positionen ein. 

2.2 Die Anliegergemeinden 

In der Umgebung des ehemaligen Truppenübungsplatzes Lieberose werden die o.g. Schwie-
rigkeiten des ländlichen Raumes exemplarisch sichtbar: Das Amt Lieberose weist eine extrem 
niedrige Bevölkerungsdichte auf; während der letzten zehn Jahre ist sie mit 17 EW je qkm 
(LUA BRANDENBURG 2000) konstant geblieben (vgl. das berlinnahe Amt Fahrland an der Dö-
beritzer Heide, das sich von 1992-2000 von 73 auf 137 EW je qkm verdichtete, zur Lage an 
der Döberitzer Heide vgl. ZIERKE 2002). Die Altersstrukturen sind ungünstig, es gibt nur we-
nig junge Leute: 11,9 % der Bewohner des Amtes Lieberose sind unter 15 Jahre alt, 20,3% 
über 65. Vergleicht man diese Werte mit einer Gemeinde wie Dallgow-Döberitz, die vor den 
Türen Berlins ebenfalls direkt an einem riesigen TÜP liegt und jahrelang sehr ähnlichen 
Existenzbedingungen unterworfen war, fällt der Unterschied deutlich ins Gewicht: immerhin 
17,6% sind hier unter 15 Jahre, nur 10,6% sind 65 und älter. Die Reihe ließe sich fortsetzen 
- 16,8 % Arbeitslose im Amt Lieberose stehen 8,9 % in Dallgow-Döberitz gegenüber. Im 
südlichen Amt Peitz fallen sämtliche Zahlen günstiger aus (Altersdurchschnitt 12,6% / 
15,0%, Bevölkerungsdichte: 55, Arbeitslosenrate: 14,4% etc.) aber auch hier bleiben die 
Nöte des äußeren Verflechtungsraumes Brandenburgs evident (LUA BRANDENBURG 2000).  

Unter heutigen Bedingungen ist es bei so dünner Besiedlung extrem schwierig, die in 
Deutschland übliche Infrastruktur aufrecht zu erhalten. Öffentlicher Personenverkehr, Schu-
len, Einkaufsmöglichkeiten, Post, Banken, Ämter und Verwaltungen – die entsprechenden 
Einrichtungen ziehen sich nach und nach auf urbane Räume zurück. In der Region herrscht 
eine große Verunsicherung darüber, auf welchem Niveau sich der Infrastrukturabbau stabili-
siert, die auch mit Vorgaben im Landesentwicklungs- oder Regionalplan nicht auszuräumen 
ist. Für die Kommunen um den ehemaligen Truppenübungsplatz Lieberose muss dieser Vor-
gang eine gewisse Ironie beinhalten: Erst beobachtete man über Jahre einen Prozess ökolo-
gischer Devastierung auf den militärischen Übungsflächen, verfügte aber selbst über eine 
vitale Infrastruktur; nun hat sich dieser Prozess auf die sozioökonomische Ebene verlagert, 
indes auf den Übungsflächen wieder stoffliches Wachstum ermöglicht wird. 
 Eine soziale Dynamik, welcher Art auch immer, ist bei diesen Voraussetzungen schwer zu 
erzeugen. Das Wissen darum bestimmt auch das regionalpolitische Lebensgefühl in der Re-
gion als einer Art Ohnmacht. Die Bürgermeisterin eine Anliegergemeinde resümierte ange-
sichts leer stehender Kasernengebäude, die der Gemeinde zur Verfügung standen: Wir hat-
ten weder Geld noch Ideen, was wir damit machen sollten.  

2.3 Das Militär als monopolisierender Landnutzer 

Eine eklatante Beziehungslosigkeit zwischen der betreffenden Fläche und den um sie herum 
liegenden Gemeinden fällt somit ins Auge, die ihre Ursachen zunächst in der historischen 
Nutzung hat. Der riesige Lieberoser Truppenübungsplatz mit seinen insgesamt über 26.000 
ha war dem Zugriff der Gemeinden seit Jahrzehnten entzogen: Hier fand ein fremdbe-
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stimmter militärischer Übungsbetrieb statt und die Anwohner konnten sich schon längst nicht 
mehr als diejenigen begreifen, die ihn gestalteten: Was auf der Fläche passierte, stand au-
ßerhalb ihres Einflusses. Mit der Umnutzung der hiesigen Forsten durch das Militär nach dem 
großen Brand in den 1940er Jahren fielen auch andere Besonderheiten der Region aus der 
Wahrnehmung – ihre enge wirtschaftliche und verkehrsmäßige Verknüpfung mit Berlin, der 
Verwaltungszusammenhang der Gegend mit dem nahe gelegenen Spreewald, lokale Eigen-
arten etc. Es war so, wie das mit großen Landnutzern oft ist: sie unterwerfen eine ganze 
Region einem einzigen Prinzip und wenn sie wieder abziehen, hinterlassen sie ein ausge-
räumtes Terrain – im wahrsten und übertragenen Sinne des Wortes eine Wüste. Denn sie 
haben, indem sie alles ihrem einheitlichen Nutzungsprinzip unterwarfen, die vielfältigen Be-
deutungen und Spuren, die kleinen Reichtümer und Nuancen des Landstriches verschüttet 
oder vernichtet. Die Straßenschäden etwa in der Anliegergemeinde Jamlitz wurden von den 
abziehenden Truppen nicht repariert, ehemals bestehende Wege im Übungsgebiet nicht wie-
der instand gesetzt und geöffnet – was blieb, war eine riesengroße Speerzone.  

2.4 Grenzen der Wiederaneignung des Platzes 

Gehen Phasen monopolisierender Landnutzung zuende, kommen Historiker ans Werk, sie 
sammeln alte Geschichten und Sagen und erzählen sie neu, sie versuchen, in der Vergan-
genheit etwas zu finden, das der Region einen eigenständigen Blick in die Zukunft ermöglicht 
(vgl. KETZER 1998). Nichts anderes taten die Bürger dieser Region in Jamlitz und Lieberose 
im Jahr 2001, als sie Feste und Jubiläen feierten und zusammentrugen, was sie an Beson-
derheiten in ihrer Geschichte finden konnten – um es nun wieder neu in die Orte und ihre 
Landschaft einzuschreiben. Bei diesem Bemühen sind sie darauf angewiesen, dass ihnen die 
umgebende Landschaft wieder zur Verfügung steht, einschließlich ihrer neuen Eigenschaften 
und Reize. 

Bezüglich des Truppenübungsplatzes hat es dementsprechend verschiedene Pläne gegeben. 
Eine Übernahme des Platzes durch die Bundeswehr war den Pragmatikern in der Region als 
die beste Variante erschienen – Arbeitsplätze und Infrastruktur hätte sie jedenfalls geschaf-
fen und erhalten. Eine Wiederaneignung des Platzes hätte man diese Nutzung wohl nicht 
nennen können, dafür aber sicher eine weitreichende ökonomische Partizipation an dessen 
Nutzung. Die Auseinandersetzungen um die Neuaufnahme des Übungsbetriebes waren ge-
mäßigt und zivilisiert - die Bundeswehr ist trotzdem nicht gekommen. Es wurden andere 
Projekte vorgestellt, das kurioseste war, in Form einer Pyramide eine Art Idealstaat mit 
20000 Einwohnern in der Panzerwüste zu errichten. Wie schwer die Chancen und Potenziale 
des Platzes für die Anwohner selbst einzuschätzen sind, lässt sich am Resümee einer Bür-
germeisterin ablesen, die lachend einräumte: Und wir ham uns och noch mit dem hinjesetzt 
und uns dit anjehört! Andere Akteure überlegten realistischer, ob nicht die Einrichtung eines 
Großwildgeheges eine touristisch attraktive und wissenschaftlich interessante Nachnutzung 
für den TÜP sein könnte. Einen Großflughafen, ein Logistikzentrum, irgendetwas, so meinten 
viele, muss man doch mit diesen Flächen beginnen können. Übrig blieb schließlich, sieht man 
von den großen Forstflächen ab, die als alter Preußenwald wieder in den Landesbestand 
übergegangen sind, der Naturschutz. Er wird heute von vielen für die erlebten Enttäuschun-
gen verantwortlich gemacht. Dabei wird sein Einfluss oftmals überschätzt – hätte der Trup-
penübungsplatz aus wirtschaftlicher Sicht tatsächlich Potenzial besessen, wäre es dem Na-
turschutz weitaus schwerer gefallen, ihn für seine Ziele zu sichern. Das Gelände steht den 
umliegenden Ortschaften also auch über zehn Jahre nach dem Abzug der russischen Trup-
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pen nicht zur Verfügung. Ein Faltblatt, das von der Stadt Lieberose zu ihrem 700-jährigen 
Jubiläum herausgegeben wurde, setzt den Ort mit den nordwestlichen Ortschaften in 
Beziehung – der riesige angrenzende Platz bleibt unerwähnt und auf der eingefügten Karte 
unsichtbar wie ein Verwandter, der mit Peinlichkeit behaftet ist. Angesichts der Tatsache, 
dass er wegen der Munitionsbelastung nicht betreten werden darf, wundert das nicht. Hinzu 
kommt die symbolische Konnotation als Deponie, die von ringsum aufgestellten Schildern 
bildlich verstärkt wird und die einer touristischen Entwicklung schon ästhetische Barrieren 
entgegensetzt. Das sind, wie man sie auch mischt und verteilt, erst einmal schlechte Karten 
für die Anwohner. Einzig die nordöstlich im Naturpark Schlaubetal gelegene Reicherskreuzer 
Heide wird von einem Landschaftspflegeverband mit einer Schafherde offengehalten und mit 
der Infrastruktur des Großschutzgebietes erschlossen. Inwiefern die Offenhaltung und eine 
langfristige touristische Vermarktung der Heidelandschaft hier gelingen, ist offen. 

Die Frage bleibt, ob sich trotzdem der eigentümliche Reiz der Landschaft als Standortfaktor 
entwickeln lässt. Auf den ersten Blick erscheint das müßig. Alles was an Natur- und Land-
schaftstourismus und Naherholungsbedürfnissen denkbar ist, kann in der unmittelbaren 
Nachbarschaft bestens befriedigt werden: Mit dem Dahme-Seen-Gebiet und dem Spreewald 
verfügt der Landkreis über ausgesprochen attraktive kulturlandschaftliche Gebiete. Auch der 
integrierte Naturschutz ist außerhalb von Lieberose bestens etabliert. Der Landkreis parti-
zipiert an immerhin drei Naturparken, wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß (Biosphä-
renreservat Spreewald, Naturpark Niederlausitzer Landrücken und Naturpark Dahme-Heide-
seen, der o.g. Naturpark Schlaubetal liegt in unmittelbarer Nähe im Nachbarkreis). Die ein-
schlägigen Karten mit der touristischen Infrastruktur der Region Lausitz-Spreewald weisen 
den TÜP Lieberose und sein Umfeld als großen weißen Fleck aus: kaum Wege, kaum Anlauf-
punkte, keine Gründe scheinbar, das Gebiet überhaupt aufzusuchen. Ein befragter Kommu-
nalvertreter sagte es deutlich: Ich hätte gern, dass ich die Leute, wenn sie hier in der letzten 
Gaststätte am Ort zu Mittag essen, irgendwohin hin schicken und sagen könnte: Da fahren 
sie mal hin, da ist etwas, das sich lohnt. Nur einen einzigen Punkt wenigstens. 

Vor jedem Schritt in die Zukunft steht die Verfasstheit der regionalen Akteure, ihre Zusam-
menarbeit, ihre Schwierigkeiten im Umgang mit den Flächen und im Umgang miteinander. 
Nur in diesen Figurationen und in der Lösung der entsprechenden Probleme wird der Blick 
auf die Perspektiven frei. Bevor die Frage nach einer Zukunft der Naturschutzgebiete in Au-
genschein genommen werden kann, seien daher die konkreten Akteursprobleme benannt.  

2.5 Perspektiven der Akteure 

2.5.1 Rechte und Gewohnheitsrechte der Anwohner 

Die um die Flächen siedelnden Anwohner sind aus der Zeit russischen Platznutzung andere 
Probleme und Konstellationen gewohnt, als sie sich heute aus dem Naturschutz ergeben. 
Einerseits hat die Belastung seit der Einstellung des Übungsbetriebes, im Süden überwiegend 
Lärm, im Norden überwiegend Verkehr, deutlich nachgelassen. Andererseits war das Agieren 
der Bewohner auf der Fläche weniger durch Gesetze, als vielmehr durch bestimmte Ge-
wohnheitsrechte geregelt. Man wusste, welche Wege innerhalb des Truppenübungsplatzes 
man benutzen konnte, ohne dabei in Gefahr oder Kontrollen zu geraten, man machte mit 
den „Russen“ kleine Geschäfte und hatte sich mit der Situation arrangiert. Es hatte sich eine 
bestimmte geduldete Form der Nutzung und Betretung herausgebildet – unspektakulär und 
alltäglich. Die soziale Praxis mit den stationierten Soldaten war die eines Nebeneinanders, 
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manchmal sogar eines Miteinanders. Bei jährlichen Fußballturnieren im angrenzenden 
Lamsfeld war fast immer eine sowjetische Mannschaft dabei. Die Anwohner wussten zwi-
schen dem Verhalten der stationierten Truppen und dem der nur zu Manövern angereisten 
Einheiten zu unterschieden; im Falle der Zerstörung von Wegen, Straßen oder Zäunen 
suchten sie einen vorsichtigen Weg, den Schaden zu reklamieren, ohne die oftmals bedau-
erten Soldaten allzu großer Bedrängnis durch die eigene Führung auszusetzen. 

Für die Anliegergemeinden hat sich diese Situation mit dem Abzug der Truppen völlig ge-
wandelt. Die vagen Hoffnungen auf eine intensive Nutzung sind den eher abstrakten Muniti-
onszonierungen und den Naturschutzgesetzen gewichen. Die etablierten Gewohnheitsrechte 
der Anwohner und Flächeneigentümer sind hinfällig. Es herrscht Verunsicherung über den 
verbliebenen Spielraum und die möglichen Strafen bei dessen Überschreitung – gleichwohl 
setzt sich das jährliche Pilze sammeln etc. fort. Wenn Verbot und tatsächliche Praxis so weit 
auseinander klaffen, wie dies auf dem Lieberoser Truppenübungsplatz der Fall ist, höhlt dies 
auf Dauer die Akzeptanz der etablierten Ziele und den Respekt gegenüber den damit ver-
bundenen Regeln aus – sie werden unglaubwürdig, da niemand für sie einsteht. Aus der 
jetzigen Situation wären nur Entwicklungsimpulse denkbar, wenn Akteure in der Region auf-
treten, die die neue Praxis von Seiten des Naturschutzes repräsentierten. Diese aber fehlen. 

2.5.2 Prozessschutz als Fortsetzung der Nichtbeziehung von Fläche und 
Anwohnern 

Das NSG „Lieberoser Endmoräne“ steht unter Prozessschutz, naturschutzfachliches Anliegen 
ist es, Wildnisgebiete zu schaffen, in denen eine freie Sukzession und eine wenig oder kaum 
gesteuerte Besiedlung durch Pflanzen- und Tierarten stattfinden kann. Für viele Anwohner 
erscheint diese Form der Nutzung als bloße Nichtnutzung und Flächenverschwendung, da 
man nicht sieht, dass jemand etwas auf der Fläche tut.  

Bei der o.g. Befragung stellte sich heraus, dass die grundsätzliche Akzeptanz der Natur-
schutzgebiete und die auf den Plätzen praktizierten Verfahren verschieden bewertet werden 
(SEGERT 2002). Plausibel schien vielen Anwohnern der Einsatz von Wildtieren zur Offenhal-
tung von Biotopen (über 80%), die Schafhaltung rangierte in der Beliebtheit kurz dahinter – 
sehr schlecht wurden dagegen vermeintlich „künstliche“ und „zerstörerische“ Verfahren wie 
das Mähen oder gar der Einsatz von Feuer bewertet. Die in der Reicherskreuzer Heide be-
triebene Schafhaltung kommt dieser Akzeptanzlage sehr entgegen, obwohl sie ein ökono-
misch relativ aufwändiges Verfahren ist. Auf den Flächen des NSG Lieberoser Endmoräne ist 
keine entsprechende Praxis etabliert, eben da sie der freien Sukzession übergeben werden 
sollen. Dementsprechend sind die Anwohner hier voll und ganz auf eine transparente und 
prägnante Vermittlung der Prozessschutzziele angewiesen, die aber bislang kaum stattfand.  

Es gibt noch einen zweiten Grund für die Wahrnehmung der Flächen als verschwendetem 
Brachland, der zugleich die Stagnation des gesamten Prozesses bedingt: Die Akteure, die 
hinter dieser Naturschutzpraxis stehen, sind sehr wenige und sie sind in der Region gar nicht 
oder kaum präsent, sieht man von zwei Vertretern des Landesumweltamtes ab, die in der 
Beeskower Naturschutzstation arbeiten und die Schutzgebietsausweisungen konzeptionell 
vorbereitet haben. Die Brandenburgische Bodengesellschaft als verwaltende Landeseigen-
tümerin ist nicht greifbar. Der NABU als wahrscheinlich zukünftiger Eigentümer ist in der Re-
gion überhaupt nicht in dieser Eigenschaft aktiv, aus der Sicht der Anwohner herrscht bei 
dem Verband Desinteresse an der Fläche. Dementsprechend reagiert man empfindlich auf 
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unglückliche Formulierungen in der Öffentlichkeit – z.B. erzählt man sich in Liebrose gern 
von einer NABU-Pressemiteilung, die mit den Worten Im Zentrum von Lieberose befindet 
sich ein riesiger Truppenübungsplatz begann. Solche Missgriffe bestätigen die Anwohner in 
ihrer Wahrnehmung, dass Menschen in den entsprechenden Planungen gar nicht vorkom-
men. Die ehrenamtlichen NABU-Mitglieder der Region sind in das Vorhaben der Flächenüber-
nahme nicht eingebunden. Die Stiftung Naturlandschaften in Brandenburg hat zwar inzwi-
schen einen Beirat etabliert, der sich durchaus wohlproportioniert aus Bürgermeistern, Amts-
direktoren, Förstern, kleinen Unternehmern und interessierten Bürgern zusammensetzt. Sie 
ist aber wegen der schleppenden Flächenkaufsprozesse nicht einmal befugt, vor Ort als Be-
sitzerin der Flächen zu wirken. Eine geplante Moderation konnte deshalb nicht stattfinden. 
Auf diese Weise entsteht ein soziales Vakuum, in dessen Mitte der TÜP beziehungslos 
schwebt.  

Die allgemeine Stimmung bei den Anwohnern bezüglich des „NSG Lieberoser Endmoräne“ 
drückt sich auch bei der Beteiligung an der o.g. Umfrage aus: Die Rücklaufquote in der Lie-
beroser Gegend war besonders niedrig: sie betrug 15,4 Prozent und wird nur noch von der 
Quote des Glauer Tals (12,0 %) unterboten. Vergleicht man diese Beteiligung mit der fast 
doppelt so hohen im sächsischen Biosphärenreservat Oberlausitzer Heide- und Teichland-
schaft (28,0 %) und stellt in Rechnung, dass es sich in Sachsen und im Brandenburgischen 
Glau nur um vergleichsweise kleine Plätze, in Lieberose dagegen um mehrere 1000 Hektar 
handelt, wird das Un-Verhältnis vieler Anwohner zu dem Gebiet vor ihrer Haustür sichtbar. 
Aus der Beteiligung lässt sich nicht ablesen, wie groß das Interesse der Bevölkerung an dem 
Geschehen auf dem Platz ist – wohl aber lässt sich interpretieren, dass die Anwohner in der 
hiesigen Region nicht daran glauben, solche Umfragen könnten irgend einen Effekt für ihre 
Zukunft bzw. für die Zukunft des ehemaligen Truppenübungsplatzes haben. 

2.5.3 Lieberose als Standort der Forstwirtschaft 

In den beiden hier betroffenen Landkreisen gibt es deutlich mehr forst- als landwirtschaft-
liche Flächen: LDS: 45% zu 40%, SPN: 46% zu 37% (LUA BRANDENBURG 2001). Damit liegt 
eine Hypothese nahe, die auch bei näherem Hinsehen Bestand hat: Die Förster sind die ent-
scheidende Akteursgruppe, die sich in Lieberose mit der entstehenden Naturschutzpraxis 
auseinandersetzen muss.  

Zunächst ist dies historisch bedingt – viele der hier tätigen Förster waren zuvor im Militär-
forstbetrieb tätig, kennen die Flächen aus dieser Zeit und haben für sie Verantwortung ge-
tragen. Dabei mussten die Militärförster z.T. unter widrigen Umständen ihre Arbeit verrichten 
– während des Übungsbetriebes, oft auch bei der Bekämpfung immer wieder ausbrechender 
Brände, die durch biwakierende Truppen oder Geschosse ausgelöst worden waren. Zerstörte 
Waldabschnitte wurden wieder aufgeforstet, oft mehr aus Berufsethos, denn aus einem kon-
kreten wirtschaftlichen Kalkül. Auf den Flächen befinden sich Schonungen, die auch nach 
sechzig Jahren nur äußerst geringe Produktivität zeigen. Noch heute ist das Gelände von 
langgezogenen Wälle geprägt, die das wüstenartige Taktikgelände begrenzen – diese Wälle 
wurden von den Förstern aufgeschüttet, um die brandgefährliche Munition von den umlie-
genden Wäldern fern zu halten und um eine psychologische Barriere für die Panzerfahrer zu 
schaffen.  

Das Verhältnis der heutigen Revierleiter zu den Flächen ist differenziert. Manche Standorte 
sind so arm, dass sich die Förster ohne Probleme mit einer langfristigen Unterschutzstellung 
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arrangieren können. Prozessschutz  betrachten sie ohnehin als Übergangslösung für zwei, 
drei Generationen. Ein dauerhafter Verzicht auf die Holznutzung ist für die oft volkswirt-
schaftlich argumentierenden Förster kaum vorstellbar. Sollte sich also der Standort im Ver-
laufe der Jahrzehnte, etwa dank einer erfolgreichen Etablierung von Sukzessionspionieren, 
merklich erholen, erwarten sie eine erneute Nutzung. Dies hängt mit den nachhaltigen und 
langfristigen Perspektiven des Forstberufs zusammen: Auf reicheren Standorten verweisen 
die Revierleiter zuweilen stolz auf hochwertige Bestände, die im Verlauf der wechselvollen 
Geschichte des Platzes gewachsen sind und von unsern Vorgängern gepflanzt wurden. In der 
großen Wüste ist diese Generationenkette einstweilen abgerissen. Das Verhältnis zu den 
betreffenden Flächen ist entsprechend unkompliziert. 

Schwieriger gestaltet sich die Beziehung zum Prozessschutz in den bestehenden Waldgebie-
ten. Dieser Konflikt ist insbesondere deshalb von Belang, weil auf den munitionsbelasteten 
Flächen nicht gepflanzt werden darf und die Förster daher mit Methoden der Naturverjün-
gung arbeiten. Damit wiederum kommen sie einer an naturschutzfachlichen Kriterien ausge-
richteten Forstpraxis recht nahe (größere Altersklassen- und Baumartenvarietät, Orientierung 
am Laubmischwald), was wiederum in ihren Augen die Aufgabe der Nutzung mit den Argu-
menten des Naturschutzes widersinnig macht. Dem entspricht auch das Selbstverständnis 
des Försters als Naturschützer: Alle Revierleiter im Untersuchungsgebiet, die ihre Flächen bei 
Exkursionen demonstrierten, verwiesen auf die besondere Sorgfalt und Rücksicht, die sie der 
heimischen Tier- und Pflanzenwelt gegenüber an den Tag legen – sei es, dass sie ältere 
Bäume mit Baumhöhlen stehen lassen oder die Horstplätze des Seeadlers geheim halten etc. 
Bei der Festlegung der zukünftigen Schutzgebietsgrenzen gibt es aus diesem Grund Ausei-
nandersetzungen. Hier geht es z.T. um Flächen, die vom Militärforstbetrieb aufgeforstet 
worden waren und die nun – vor allem wegen eines möglichst übersichtlichen Grenzverlaufs 
– den Prozessschutzflächen zugeschlagen werden. Diese Umnutzung empfinden die Förster 
als Verlust ihrer Arbeitsergebnisse. 

Deutliche Diskrepanzen treten bei der Jagd auf – nicht nur verlieren die Förster durch die 
Unterschutzstellung möglicherweise ihre jagdliche Kompetenz, sie sehen auch ihre waldbau-
liche Praxis bedroht (Wilddruck aus den Schutzgebieten auf die umliegenden Waldungen). 
Kompromisse, etwa regelmäßig stattfindende Treibjagden, werden verhandelt, sind aber 
umstritten; die meisten Förster bevorzugen die kontinuierliche stille Jagd. Außerdem wird die 
Diskussion von einem massiven Misstrauen beherrscht, da die Förster daran zweifeln, dass 
die jagdliche Nutzung der Schutzgebiete letztlich wirklich unterbleibt – sie rechnen eher mit 
einer neuen jagdlichen Praxis, die anderen Personen bzw. Institutionen vorbehalten bleibt 
und einem deutlich größeren ökonomischen Interesse verpflichtet ist. Dies alles findet vor 
dem Hintergrund des extrem hohen symbolischen Kapitals statt, das die Jagd in Deutschland 
nach wie vor darstellt. 

Schließlich wirkt sich auch hier aus, dass die für die großen Schutzgebiete verantwortlichen 
Akteure für die Förster zumeist unsichtbar bleiben. Die „Naturschützer“ sind ebenso wenig 
greifbar wie verschiedene, auf den Flächen arbeitende Wissenschaftler. Im Gegensatz dazu 
gehören Arbeitsbeziehungen zu den Verwaltungsnaturschützern im nördlich gelegenen Na-
turpark Schlaubetal zum Arbeitsalltag. Zwar treten auch hier zahlreiche Reibungen und Mei-
nungsverschiedenheiten auf. Da der Naturpark aber in konkreten Akteuren greifbar wird, 
gehen die Förster gelassener damit um und haben eine größere Klarheit über ihren Kom-
petenzrahmen und den der Verwaltungsnaturschützer. Ein Revierleiter ist hier sogar mit sei-
nen Waldarbeitern in Offenhaltungsmaßnahmen eingebunden. Dabei zeigt sich, dass viele 
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der auftretenden Spannungen durch Humor abgebaut werden können, da sich diese auf 
konkrete Personen beziehen. Diese Möglichkeit ist in Bezug auf die Stiftung Naturlandschaf-
ten nicht gegeben – es fehlt an Gesichtern, an täglichen Partnern und Kontrahenten, mit 
denen man eine gemeinsame soziale Praxis entfalten könnte. 

2.6  Ausblick 

2.6.1 Managementprobleme 

Zu den Prämissen des Offenland-Projektes gehört die Annahme, dass freie Sukzession nicht 
als Untätigkeit, sondern als Managementvariante begriffen werden muss. Dies gilt sowohl für 
die ökologische als auch für die soziale Dimension von Schutzgebieten. Wildnisgebiete sind 
nicht einfach Flächen, auf denen sich Ökosysteme gemäß ihrer natürlichen Dynamik entwi-
ckeln können – sie sind auch Orte sozialer Praxis, die von verschiedenen Gruppen auf legale 
oder illegale Weise angeeignet werden.  Wo immer die stoffliche Nutzung eines befugten 
Landnutzers unterlassen wird, steht der Eigentümer der Fläche vor der Frage, ob er die un-
geordnete und unerlaubte Nutzung in Kauf nehmen will. Konkret bedeutet dies:  

• das illegale Betreten der Fläche. Pilzsammler, die man im Herbst zahlreich antreffen 
kann, stoßen immer wieder in für sie gesperrte Zonen vor. Eine Försterin berichtet von 
paradoxen Situationen, die aus der totalen Sperrung der roten Zonen für die ordnungs-
amtlich zuständigen Förster erwachsen: Anwohner, die sich auf einer gesperrten Heide 
oder sogar zum Baden in einem „rot“ zonierten See befinden, können nicht zur Rechen-
schaft gezogen bzw. wenigstens von dem Gelände verwiesen werden, weil den Förstern 
das Betreten derselben Flächen durch ihr eigenes Ministerium ausdrücklich verwehrt ist. 
Daraus erwächst für den Eigentümer ein akutes Haftungsproblem. 

• das „Fleddern“ der Fläche (die Entnahme von Material aus den alten militärischen Anla-
gen: Masten, Steine, Sand etc.) 

• das illegale Abkippen von Müll, und  
• illegaler Übungsbetrieb paramilitärischer Gruppen. Ein auf dem Truppenübungsplatz be-

findliches Bahnhaus der Sowjetarmee ist im Jahr 2001 von solchen Gruppen gesprengt 
worden, bei einer Exkursion fanden wir Spuren von Geländefahrzeugen, die nicht von 
Forstfahrzeugen herrührten.  

Die Förster fühlen sich insbesondere letzterem Problem nicht gewachsen. Die Polizei zu ho-
len, habe keinen Zweck. Anwohner berichten, wenn die „Truppen“ ihren Ort durchquerten, 
schlössen sie die Fenster.  Die „Wildnis“ droht so auch zu einem Ort zu werden, an dem sich 
dem staatlichen Gewaltmonopol konkurrierende Machtpotenziale entfalten können. Es ist 
kein Zufall, dass die Räuberbanden in den letzten Wildnissen Zuflucht suchten. 

Somit bleibt nur die Möglichkeit, das Wildnisgebiet den schützenden Augen und dem sorg-
samen Umgang der Anwohner selbst zu überantworten – bislang gibt es keinen Konsens 
zwischen dem Eigentümer und den Anwohnern über den richtigen Umgang mit der Fläche, 
der dafür die Grundlage bilden würde.  Illegale Nutzungen werden umso unwahrscheinlicher, 
je mehr sich die Anwohner mit den Schutzzielen identifizieren, selbst für ihre Verwirklichung 
einstehen und Verantwortung übernehmen. Ob etwa ein für das Gebiet eingesetzter Wach-
schutz von der Bevölkerung im Bedarfsfalle angerufen wird oder nicht, hängt davon ab, wel-
ches Verhältnis die Anwohner zu den betreffenden Flächen haben, oder anders gesagt: ob es 
eine Beziehung zwischen Land und Leuten gibt. 
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2.6.2 Sarumans Ende 

Das Auenland in Tolkiens Roman Der Herr der Ringe wird während des großen Krieges von 
einem Zauberer und seinen marodierenden Truppen besetzt. Das Hauptinteresse des Zau-
berers besteht in der Nutzung des Gebietes für den Tabakanbau, da die hier wachsenden 
Pflanzen eine besonders gute Qualität erreichen. Die zahlreichen Bäume des Auenlandes 
werden abgeholzt, die einstmals hoch geschätzten Hobbithöhlen verfallen, die traditionellen 
Blockhäuser werden durch kasernenartige Baracken ersetzt. Angestammte, scheinbar riesige 
Mentalitätsunterschiede zwischen den einzelnen Regionen des Auenlandes, zwischen ver-
schiedenen Sippen und Ortschaften, verlieren ihre Bedeutung. Saruman, dieser Zauberer, ist 
ein monopolisierender Landnutzer. Er ordnet das Land nach einem Ausbeutungsprinzip, nicht 
nach einer Vielfalt der Lebensformen und der möglichen Stoffwechselprozesse.  

Tolkien hat das Problem in seinem Roman von den Hobbits selbst lösen lassen. Einige von 
ihnen hatten die Welt gesehen, ihre Ängste und ihre Unbeweglichkeit abgelegt – und müssen 
sich nun ihr Land selbst zurückholen. Mit der Vertreibung des Zauberers ist dies nicht getan 
– erst danach kommt es zu dem Prozess, der in diesem Zusammenhang von Interesse ist: 
die Hobbits müssen sich das Land neu aneignen, neue Bäume pflanzen und neue Häuser 
bauen. Die neuen Bäume wachsen mit der Hilfe von mitgebrachter Elbenerde. Danach ist das 
Auenland nicht mehr so wie vorher – es hat seine Abgeschlossenheit verloren und muss sich 
als Teil einer komplexen Welt begreifen, mit der es von nun an in regem Austausch steht.  

2.6.3 Möglichkeiten der Kooperation 

Eine solche selbstorganisierte Wiederaneignung ist es, die am Lieberoser Truppenübungs-
platz erfolgen muss, wenn die Schutzziele in der Region nachhaltig etabliert werden sollen. 
Die Stiftung Naturlandschaften ist daher gut beraten – wenn sie denn einstmals in den Stand 
kommt, Eigentümer oder Besitzer der betreffenden Flächen zu sein - sich auch als regionaler 
Akteur in der Gegend zu begreifen, nicht in der Tradition der monopolisierenden Landnutzer 
wie Militär oder Bergbau, sondern als ein Landbesitzer unter anderen, der einen großen Na-
turraum sichert und in der Region entfaltet. Die Möglichkeiten für intensive Kooperation im 
Sinne einer regionalen Selbstorganisation sind besser, als es auf den ersten Augenblick 
scheint: Weder die Stiftung noch die Kommunen haben die Kapazität, das Gebiet auf eigene 
Faust zu entwickeln. Sie sind aufeinander angewiesen. Dies betrifft auch den Dritten im 
Bunde, der von den Forstämtern gebildet wird. Ein Revierleiter, der für Teile der zukünftigen 
Stiftungsflächen verantwortlich ist, steht bereits jetzt dem Stiftungsbeirat vor – und ist 
gleichzeitig Bürgermeister eines Anliegerdorfes. Die Stiftung Naturlandschaften erwägt ernst-
haft, bestimmte Betreuungsleistungen (Sicherung, Führungen) an einzelne Förster, deren 
Reviere auf den Stiftungsflächen liegen, zu übertragen. Ein solcher Weg entspräche, wenn er 
transparent und offen beschritten wird, dem eingeschränkten Leistungsvermögen der Stif-
tung ebenso wie den geringen Möglichkeiten der Kommunen – und käme der regionalen 
Akteurskonstellation entgegen, indem er die Förster in den gesamten Prozess einbindet. Die 
Forstverwaltung wiederum könnte ihrer Klientel mit einer Kooperation ebenfalls ein interes-
santes Arbeitsfeld erschließen, auf dem sie neue Erfahrungen sammeln könnte. An Vorbe-
halten und den geschilderten Interessenkonflikten mangelt es freilich nicht. Käme eine sol-
che Kooperation jedoch zustande und hätte Erfolg, würde sie Modellcharakter weit über den 
Standort hinaus erlangen und sollte auch entsprechend behandelt werden. 
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Zu den größten Schwierigkeiten, vor denen die Stiftung und die Gemeinden gemeinsam ste-
hen, gehört die Konversionsproblematik. Während das Referat für Konversion beim Branden-
burgischen Wirtschaftsministerium gemeinsam mit den Kommunen in der Döberitzer Heide 
erhebliche Anstrengungen unternommen hat, um militärische Gebäude zu sanieren und ein 
Wanderwegenetz auszubauen, sind die Lieberoser Flächen in dieser Hinsicht vollkommen 
unerschlossen. Es bedarf der Klärung, inwieweit die Stiftung tatsächlich bereit wäre, Wan-
derwege oder ähnliche Formen der Zugänglichmachung auf den Flächen zu schaffen und 
eine Auseinandersetzung über die derzeitige Einteilung der Fläche in verschiedene Munitions-
zonen zu führen, die dringend differenziert werden müsste, um wenigstens elementare Ent-
wicklungsleistungen vollziehen zu können. Hier sollten die Gemeinden ihre Interessen offen-
siv formulieren. Gelangte man zu einer Formulierung bestimmter gemeinsamer Ziele, wäre in 
diesem Bereich sicher viel erreichbar, auch wenn die großen Konversionsprogramme der EU 
einstweilen ausgelaufen sind. 

2.6.4 Wildnis 

Offen bleibt aber die Frage, was die verschiedenen Akteure unter dem Leitbegriff verstehen, 
der das Alleinstellungsmerkmal für den ehemaligen Truppenübungsplatz darstellen soll: dem 
Begriff der Wildnis. Verschiedene Konnotationen lassen sich idealtypisch ausmachen: 

• Für viele Anwohner ist Wildnis ungepflegtes, zuwachsendes Terrain, möglicherweise auch 
ein Gefahrenherd. 

• Für den klassischen Förster ist Wildnis a) eine romantische (und damit lächerliche) Vor-
stellung und b) eine Verschwendung von Ressourcen. 

• Für viele Stadtbewohner ist Wildnis eine romantische (und keineswegs lächerliche) Vor-
stellung. 

• Für Ökologen ist Wildnis ein System dynamischer Naturprozesse. 
• Für jene, die in einem entsprechenden Gebiet Zäune ziehen, Wach- oder Rettungsdienste 

leisten müssen, bedeutet Wildnis harte Arbeit unter widrigen Bedingungen. 
• Für manchen Politiker ist Wildnis eine preiswerte Möglichkeit, über Munitionsdeponien 

Gras wachsen zu lassen. 
• Für ordnungspolitische Akteure ist Wildnis eine Herausforderung an das staatliche 

Gewaltmonopol. 

Es ist ein Irrtum zu meinen, man müsse sich für eine dieser Bedeutungen des Wildnisbegriffs 
entscheiden. Wenn Prozessschutz in Mitteleuropa in größeren Flächendimensionen möglich 
gemacht werden soll, muss die Vielschichtigkeit des Begriffs gerade sichtbar gemacht wer-
den, da es sich um offene Prozesse handelt und niemand bisher sagen kann, wie die ent-
stehenden Landschaften einmal aussehen werden. Die mythische Aufladung unberührter 
Natur ist dabei genauso am Platze wie eine Perspektive, die die kulturelle Geschichte der 
Fläche thematisiert, oder eine, die auf ökologische Funktionen oder unmittelbare praktische 
Probleme verweist. Über Wildnisgebiete kann man Geschichten erzählen, man kann Bilder für 
sie finden und ihre Geheimnisse zugleich hüten als auch sensibilisierend offenbaren – mit 
nicht wirtschaftlich genutzten Wäldern ist dies in der Kulturgeschichte schon oft geschehen 
und ganz offensichtlich empfinden auch an den Truppenübungsplätzen viele Menschen die-
sen Reiz: Schon erzählt man sich von einem Goldschakal, der sich auf dem „Brand“ ange-
siedelt hat und lädt ihn so mit ersten exotischen Elementen auf. Einer entsprechenden 
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Wahrnehmung des Schutzprojektes als einmaliges Naturexperiment21 wurde bislang kaum 
Boden bereitet, obwohl sich auf ihrer Grundlage durchaus Akzeptanz, vielleicht sogar so et-
was wie Faszination in der Bevölkerung schaffen ließe. Denn trotz des hohen Stellenwerts 
der Beweidung von Flächen stimmten doch immerhin 62% der Befragten folgender These 
zu: An Stellen, wo die Heide von allein zuwächst, sollte man das zulassen. (Alternative Ant-
wortmöglichkeit: Es sollte auf jeden Fall verhindert werden, dass die Heide zuwächst.) Natur 
Natur sein lassen, Die Natur in Ruhe lassen, Die Natur hilft sich selbst oder Lasst die Natur 
selbst gestalten und entscheiden sind überproportional häufig auf den Fragebögen gemachte 
verbale Anmerkungen. Obwohl der dynamische Charakter natürlicher Sukzession vielen Men-
schen nicht bewusst ist und ihre ökologische Funktion kaum diskutiert wird, lässt sich doch 
daraus ein Potenzial für eine Vermittlung des Prozessschutzgedankens ableiten. Es ist bislang 
in der betreffenden Region nicht genutzt worden. Das Werben um die entsprechenden na-
turschutzfachlichen Ziele ist in den letzten Jahren weniger auf die Anwohner als auf eine 
breite deutsche Medienöffentlichkeit gerichtet gewesen, etwa in der Spendenaktion des 
NABU. Daraus wird ersichtlich, dass das entsprechende Akzeptanzfeld brach liegt. Dies be-
trifft auch die Besonderheit der auf dem ehemaligen Truppenübungsgelände entstehenden 
Landschaft. So hat NOHL (2001) vorgeschlagen, die landschaftsästhetische Kategorie des 
Erhabenen auf die Dynamik von Spontanlandschaften (S. 39) anzuwenden. Unordnung, Dis-
kontinuität, Fragmentierung, Unstetigkeit, Disharmonie und ein Charakter des Mysteriösen, 
Rätselhaften (S. 40) sind demnach Attribute, die den Betrachter in das Landschaftserlebnis 
involvieren. Der spezifische Reiz solcher Landschaften besteht darin, dass sie nicht über eine 
pittoreske Außenperspektive, sondern über ein Mitten-darin-sein erfahrbar werden. Inwiefern 
diese Kategorie die Entwicklung des Lieberoser Standortes fasst, lässt sich noch nicht fest-
stellen. Jedenfalls aber ist das naturräumliche Potenzial des Truppenübungsplatzes nicht von 
der kulturlandschaftlichen Art wie beispielsweise das des Spreewaldes. Dies wird heute noch 
weithin als Nachteil gesehen. Tatsächlich aber ist die Schaffung von freien Sukzessionsflä-
chen, die Entstehung einer neuen Wildnis eine Perspektive, die auch im regionalen Wettbe-
werb Eigentümlichkeit und Prägnanz stiftet. Es wird kein Auenland aus dem Truppenübungs-
platz Lieberose. Aber vielleicht etwas anderes, nicht weniger Interessantes. 

 

 

                                            
21  mündliche Mitteilung von Dr. Horst Beutler vom 8.4. 2002 
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„Die Oberlausitz – eine Landschaft von eigenartigem 
Gepräge“22 

Bilder aus der Geschichte23 

Werner Konold 

1 Zur Siedlungs- und Sozialstruktur: ein Überblick 
Die Oberlausitz wurde - wohl nach Abwanderung von Germanen - etwa ab 600 n.Chr. von 
slawischen Milzenern, die aus dem Osten kamen, besiedelt. In den Jahren 928/929 unter-
nahm Herzog Heinrich von Sachsen militärische Aktionen nach Osten, unterwarf die ansäs-
sigen Sorben/Slawen und gründete mitten im sorbischen Gebiet die Burg Meißen. 932 
schließlich wird auch das Bautzener Land erobert und Meißen wird Sitz einer Markgrafschaft. 
Von hier aus unterwirft Markgraf Ekkehard die Milzener (SCHRAGE 2001). Im 10. Jahrhundert 
begann auch die Belehnung von Edelfreien, die von Beginn an adlige Herrschaftsaufgaben 
übertragen bekamen, und Ministerialen - zunächst unfreie Dienstmannen - , die in den länd-
lichen Siedlungen die adlige und ritterliche Führungsschicht bildeten und deren Lehen meist 
schon bald zu Eigengütern wurden (BLASCHKE 1990). Es wurde damals eine Herrschafts-
struktur etabliert, deren Gerüst bis nach dem 2. Weltkrieg Bestand hatte, also bis zur Grün-
dung der Deutschen Demokratischen Republik. - Die deutsche Ostkolonisation durch Flamen, 
Niedersachsen, Thüringer, Franken, Hessen und Schwaben begann im 12. Jahrhundert, spe-
ziell in der Oberlausitz um 1200 (HELBIG 1956), und war um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
schon weit gehend abgeschlossen. In dieser Zeit tauchen in den Urkunden immer neue Orts-
namen auf; es entstanden während der Kolonisierung etwa 4000 neue Dörfer! Die Bevölke-
rungszahl Sachsens verzehnfachte sich zwischen 1200 und 1300; um 1300 standen den 80 
000 sorbischen "Ureinwohnern" 320 000 Deutsche und andere Kolonisten gegenüber 
(BLASCHKE 1990)! Im Zuge der Kolonisierung fanden großflächige Rodungen statt, etwa in 
dem großen Waldgebiet nördlich von Neschwitz zwischen 1230 und dem Anfang des 14. 
Jahrhunderts (BOELCKE 1969). 

Im Vergleich zu den alteingesessenen Sorben in den slawischen Dörfern, die deutlich unter-
privilegiert, also minderfrei waren und die die Frondienste auf den landwirtschaftlichen Ei-
genbetrieben der Herren alleine zu tragen hatten, besaßen die Kolonisten eine weit güns-
tigere Rechtsstellung mit einer Eigengerichtsbarkeit in den Dörfern und dem Status von Erb-
zinsbauern. In den Kolonistendörfern gab es eine reine Grundherrschaft. Gerade in der 
Oberlausitz hatten sich in erheblichem Umfang auch Sorben gemeinsam mit Deutschen an 
der Kolonisierung beteiligt (vom Gefilde ausgehend in die Heide und ins Oberlausitzer Berg-
land) und sich dadurch mehr Rechte als ihre slawischen Stammesgenossen erworben. Gänz-
lich unfrei waren nur die von der Waldbienenzucht (siehe unten) und der Fischerei lebenden 
Deditzen (BLASCHKE 1990). 
                                            
22 BEYER et al. 1906: 196 

23 Der Schwerpunkt der Ausführungen liegt beim nördlichen Hügelland und beim Tiefland. Um authentische Bilder 

zu vermitteln, wird für die Zeit ab dem 19. Jahrhundert so weit wie möglich auf zeitgenössische Literatur 

zurück gegriffen.  Der Beitrag geht weit über das Thema Offenland hinaus, doch scheint es immer wieder 

mehr oder weniger deutlich auf. 
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Bezüglich der Herrschaftsstruktur ging die Oberlausitz einen Sonderweg. Das Gebiet um Gör-
litz war bereits gegen Ende des 11. Jahrhunderts, der Raum um Bautzen gegen die Mitte des 
12. Jahrhunderts unter böhmischer Herrschaft; nach einer Unterbrechung kam schließlich die 
ganze Oberlausitz 1158 unter die Krone Böhmens (HELBIG 1956). Doch es wurde de facto 
keine Herrschaft seitens des böhmischen Königs ausgeübt, so dass sich die kleineren Feudal-
gewalten ungehindert entfalten konnten (BLASCHKE 1990: 152). Das Gebiet jenseits Sachsens 
übte daher geradezu einen Sog auf den Adel im Westen aus, der in der Oberlausitz eine ex-
trem starke Stellung besaß (BLASCHKE 1990). 

Wegen der Überlagerung der Kulturen ergab sich im Zuge der Kolonisierung eine interes-
sante Differenzierung der Siedlungs- und Gemarkungsstruktur: Da waren zum einen die alt-
sorbischen Weilersiedlungen und Haufendörfer und die Rundlinge mit eher kleinen Gemar-
kungen und einem unregelmäßigen Umriss, mit Block- und Streifenflur und Streulage der 
Parzellen (BLASCHKE 1957, BOELCKE 1957).  

Dann gab es die im Zuge der Kolonisierung neu gegründeten Dörfer mit Blockgewann-, Ge-
wann- und Längsstreifenfluren, die sich mit den schweren, eisernen Räderpflügen am besten 
bearbeiten ließen. Die Siedlungen, als Straßen-, Platz- und Angerdörfer angelegt, hatten in 
der Regel eher große Gemarkungsflächen, die nach Art einer Hufenverfassung gegliedert 
waren. Ab 1200 entstanden dann die geradezu "klassischen" Waldhufendörfer, die sehr viel 
weitläufiger aufgebaut waren und in denen nie die Dreifelderwirtschaft mit Flurzwang wie in 
anderen Kolonistendörfern praktiziert wurde (BLASCHKE 1957 und 1990). Ursprünglich saß in 
den Kolonistensiedlungen immer nur ein herrschaftliches Gut; später kamen dann auch Vor-
werke als Filialbetriebe dazu (BOELCKE 1957). Alle diese Güter hatten Blockfluren (BLASCHKE 
1957). 

Die Hufenverfassung gewährleistete eine einigermaßen gerechte Verteilung der Bodenquali-
täten. Die jeweiligen Anteile von Acker, Wiese und Wald waren auf allen Hufen etwa gleich 
groß (siehe hierzu das Beispiel Groß-Hennersdorf in Abbildung 1; MOESCHLER 1906). Die Häu-
ser lagen (bzw. liegen) am Bach - der Ent- und Versorgungs- und Wirtschaftsachse war - 
außerhalb des Überschwemmungsgebiets; senkrecht und zu beiden Seiten des Baches er-
streckten sich die Hufen. Der engere Bereich des Dorfes (Dorfetter) war die Dorfaue. Wich-
tige Infrastruktur auf der Gemarkung waren die Viehwege ("Viebig"), die sich bis zur Gemar-
kungsgrenze zogen (Abbildung 1) . Die Viehwege waren eingefasst mit Steinen, Mauern, 
Bäumen und Sträuchern; Tritt und Biss waren die prägenden Standortfaktoren. Zwischen 
den Hufen gab es Wege, Raine, vielleicht auch kleine Stufenraine, Gebüsche, Mauern, kleine 
Lesesteinreihen oder -rücken und irgendwelche Ablagerungen.  
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Abbildung 1: Groß-Hennersdorf mit einer "klassischen" Hufenverfassung (MOESCHLER 1906) 

Schließlich gab es als dritten Typus die altsorbischen, jedoch durch deutsche Siedlung um-
gewandelten oder überprägten Dörfer mit einer gemischten Bevölkerung. In diesen Dörfern 
saßen oft mehrere Rittergüter (BOELCKE 1957). - Auch hier wurde die Hufenverfassung ein-
geführt, genauso wie in den rein sorbischen Kolonistendörfern. 

Kristallisationskerne der Besiedlung waren auch die Eisenhämmer, die in den großen Wald-
gebieten, den Heiden, gebaut wurden, um direkt an der Holzquelle zu sitzen (BOELCKE 1969). 
Hier entwickelte sich im Übrigen außerhalb der Städte eine nicht-bäuerliche Kultur, sozusa-
gen ein "früher Arbeiterstand". 

Neben den herrschaftlichen Gütern und den Bauernstellen gehörte zum Bild der ländlichen 
Siedlung der Dorfkretzscham, eine Einrichtung slawischen Ursprungs. Sie besaß Schlacht- 
und Backrecht, Brau- und Schankgerechtigkeit, war Badstube, Markt und Tauschplatz und 
sicherlich auch Kommunikationszentrum. Mit dem Kretzscham war meist der Dorfrichter oder 
ein größerer Bauer, also ein Mitglied der "dörflichen Oberschicht", belehnt (BOELCKE 1969). 
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2 Erster großer Wandel durch Bauernlegen 
Insbesondere im Laufe des 14. Jahrhunderts verschlechterte sich die wirtschaftliche Lage des 
Adels drastisch, vermutlich auch weil er den Anschluss an die das moderne Wirtschaftsleben 
zunehmend prägende Geldwirtschaft verpasst hatte. Ein verwilderter Adel (BLASCHKE 1990: 
249) versuchte, seine Einkünfte durch Raub und Diebstahl nach Art der Raubritter (a.a.O.) 
zu verbessern. Der Anstieg dieser herrschaftlichen Kriminalität wurde so bedrohlich, dass 
sich 1346 zu dessen Bekämpfung das Sechsstädtebündnis aus Kamenz, Bautzen, Görlitz, 
Lauban, Zittau und Löbau bildete (BOELCKE 1957). Angesichts dieser massiven Gegengewalt 
musste sich der Adel Einkommen aus anderen Quellen erschließen: Es entstanden nun im 
Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts die Gutswirtschaften, die man ab etwa 1500 Rittergüter 
nannte (BLASCHKE 1990); aus den marodierenden Rittern mit ihrem zügellosen Abenteurer-
leben (BOELCKE 1958: 2) wurden Ackerbau treibende Gutsherren. Aufgrund der Nähe der 
Städte war die regionale Marktlage gut. 

Der Hunger der Gutsbesitzer nach Land steigerte sich und war beinahe unersättlich. Mit Dul-
dung oder gar Unterstützung, beziehungsweise Nichtbeachtung durch die Landesherren, 
begann im 16. Jahrhundert das erste große Bauernlegen. Unzählige Bauernstellen eigneten 
sich die Ritter an, die relativ privilegierten Nachkommen der deutschen Siedler verloren 
Rechte und glichen sich immer mehr der Schicht der minderfreien Slawen in den altsorbi-
schen Landesteilen an (BLASCHKE 1956). Allgemeine Rechte und mancher Rechtsstatus wur-
den eingezogen, so etwa die freie Hutung auf den Dorfauen (das Bild der Dörfer war dem-
nach stark vom vom Weidevieh geprägt), auf den Viehwegen und in den "Wäldern". Das 
Erblehen wurde abgeschafft, die Abgaben und Dienste wurden denen der Sorben angepasst. 
Der Dreißigjährige Krieg schließlich trug dazu bei, dass der eigentliche Bauernstand fast völ-
lig zerschlagen wurde. Die Ritter zogen weiteres Land ein, vergrößerten ihre Besitztümer und 
arrondierten sie (BOELCKE 1957). Obwohl die Oberlausitz und auch die Niederlausitz nominell 
kursächsisch geworden waren, blieben sie faktisch böhmisch, das heißt, dass das Gebiet 
keine agrarrechtlichen Veränderungen erfuhr und die Gutsherrschaft sich weiter frei entfalten 
konnte (GROSS 1967). 

Rittergutswirtschaft war spätestens seit dieser Zeit Großflächenwirtschaft, wenn auch noch 
weit gehend orientiert an der alten Flurverfassung und den natürlichen standörtlichen Gege-
benheiten und daher keinesfalls zu vergleichen mit der kollektivierten Großflächenwirtschaft 
der DDR, die sich über beides hinwegsetzte. 

Die ehemaligen Bauern als "besessene Männer" und Hufenbesitzer sanken auf den Stand der 
Gärtner ab (der Begriff ist ab Ende des 15. Jahrhunderts bekannt; BLASCHKE 1956). Als Gärt-
ner bezeichnete man Hauseigentümer mit einem Hausgarten und wenigen Ar Feldbesitz in 
der Flur. Sie waren nicht an der Flurnutzung beteiligt und hatten keinen Hufenbesitz. Die 
Landwirtschaft war lediglich noch Nebenerwerb neben einer gewerblichen, meist handwerk-
lichen Tätigkeit (BLASCHKE 1957). 

Völlig unterprivilegiert und ursprünglich landlos waren die Häusler, die in den Quellen ab der 
Mitte des 16. Jahrhunderts auftauchen (BLASCHKE 1956), Lohnarbeiter oder kleine Gewerbe-
treibende, deren Zahl durch die Ansiedlung von Exulanten während und nach dem Dreißig-
jährigen Krieg eminent angestiegen war. Insbesondere die Spinnerei und die Weberei er-
laubte dieser untersten sozialen Schicht ein sehr bescheidenes Auskommen; landwirtschaft-
liche Tätigkeit deckte ausschließlich den Eigenbedarf (BOELCKE 1957). 
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Diese ganze soziale Umschichtung hatte weit reichende Konsequenzen für die dörflichen 
Siedlungen: Aus kompakten Dörfern mit einer gewissen Regelhaftigkeit bei der Anordnung 
der Gebäude wurden langgezogene Siedlungsstränge mit ein paar Bauernhäusern und zahl-
reichen Gärtner- und Häusler-Häuschen. Die Dorfauen wurden vielfach systematisch aufge-
siedelt; selbst Viehwege wurden parzelliert und zu kleinen Nutzflächen gemacht. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, dass in dieser Zeit eine sehr starke Differenzierung der 
Sozial- und daraus resultierend der Nutzungsstruktur und des Landschaftsbildes stattgefun-
den hat (siehe Tabelle 1). Im Durchschnitt waren etwa zwei Drittel der Dorfgemarkungen in 
herrschaftlichem Besitz und daher großflächig bewirtschaftet, bewirtschaftet von den Unter-
tanen, die oft 6 Tage in der Woche Dienste zu leisten hatten (BOELCKE 1957)! 

Tabelle 1: Soziale und strukturelle Differenzierung von Dörfern der Oberlausitz (OGRISSEK 1961). 

Beispiel Kunnerwitz, adliger Besitz; ehemalige slawische Siedlung 

1550 Um 1575 1647 Um 1650 

Mitte 19. Jh.,  

74 % der Gemarkung in 
Ritterbesitz 

18 Bauernstellen Ausbildung 
des 
Rittergutes 

3 Bauern 

10 Gärtner 

1 Hüfner 

1 Halbhüfner 

13 Gärtner 

7 Häusler 

1 Kretschmer 

1 Großgärtner 

4 Freigärtner 

11 Gärtner 

18 Häusler 

 

Beispiel Prachenau, im Besitz des Klosters Marienthal; ehemalige slawische Siedlung 

Vor dem 30jährigen Krieg 1777 1865 

7 Bauern 

1 Halbbauer 

3 Gärtner 

5 Häusler 

7 Bauern 

2 Gärtner 

16 Häusler 

1 Kretschmer 

7 Bauern 

1 Halbbauer 

1 Gärtner 

40 Häusler 

1 Windmüller 

 

In Berthelsdorf - um noch ein weiteres Beispiel zu nennen - gab es im Jahre 1764 neben drei 
Rittergütern 13 Bauern, 39 Gärtner und 69 Häusler (MOESCHLER 1906). - Man kann sich vor-
stellen, dass die Dorfauen und die Dorfmarkungen, soweit sie nicht im ritterlichem Besitz 
waren, sehr intensiv genutzt waren. Die damals stattfindende Produktionssteigerung der 
Gutsbetriebe resultierte ausschließlich aus der Erweiterung der Nutzfläche und nicht aus ei-
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ner Intensivierung (BOELCKE 1957). Demnach gab es auf den Gemarkungen deutliche Nut-
zungsgradienten. 

Soweit der kurze Abriss der Siedlungs- und Gemarkungsstruktur oberlausitzischer Dörfer vom 
Spätmittelalter bis weit in die Neuzeit hinein, die die gesellschaftlichen und sozialen Verhält-
nisse bildlich exakt widerspiegelte. 

 

3 Bilder der oberlausitzischen Kulturlandschaft bis zum 
18. Jahrhundert 
Im Folgenden sollen nun einige detailliertere Bilder aus der Oberlausitz bis zum 18. Jahrhun-
dert vermittelt werden. 

Feuchtgebiete - will man hier die neuzeitliche Nomenklatur verwenden - spielten in der Land-
schaft, insbesondere natürlich im Niederungsgebiet der Heide, eine ganz dominierende Rolle. 
Heißt doch nicht zuletzt der Name Lausitz "Sumpfland". Die Stammsilbe des slawischen 
Wortes Luza steckt in unzähligen Namen der Gegend: Lug, Luschk, Luch, Loch, Lauch, 
Luzica...(Abbildung 2; SCHÜTZE 1956). 

 

Abbildung 2: Verbreitung der "Sumpf"-Flurnamen in der Oberlausitz (aus SCHÜTZE 1956) 
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Die Siedler der Oberlausitz haben schon recht früh in den Wasserhaushalt ihrer sumpfigen 
Heimat eingegriffen. Im Spätmittelalter wurden etliche Moore und Sümpfe trocken gelegt, so 
zum Beispiel das große Moor zwischen Leippa, Sänitz und Dobers am Nordwestrand der Gör-
litzer Heide (JACOBI 1860). - In Fließgewässer wurden Stauwehre aus Faschinen eingebaut, 
um an zahlreichen Stellen Mühlkanäle abzuzweigen; die Mühlen- und Hammerstaue führten 
lokal oder regional zu Wasserspiegelanhebungen (dazu KRAUSCH 1982). 

3.1 Wald und Heide 

Wald/Forst und Heide sind von ihrem Bedeutungsinhalt her kaum voneinander zu trennen; 
die Begriffe bezeichneten dasselbe, nämlich mehr oder weniger, oft wenig dicht mit Gehöl-
zen bestandene Flächen, die sehr verschiedenen Nutzungen dienen mussten. Sie waren aus-
gesprochene Ausbeutungssysteme. Der Volkskundler und Etymologe TRIER (1949) geht da-
von aus, dass der den Wald umfassende Heidebegriff älter ist als der den Wald ausschlie-
ßende. Wald war also Heide.24 Die alte Bedeutung von Heide sei ”Mark”, ”gemeine Mark”, 
”Allmende” oder ”Gemeinheit”; Heide war also ursprünglich ein Rechtsbegriff für gemein-
schaftlich genutzte Weideflächen: ein sehr interessanter Aspekt im Hinblick auf die Art und 
Intensität der alten Nutzung. Erst die Aufteilung der Gemeinheiten in 18. und 19. Jahrhun-
dert habe – so TRIER (1949) – dazu geführt, dass der rechtliche Inhalt des Wortes verloren 
ging. 

In einer Urkunde von 1463, in der es um Besitzansprüche in der Viereichischen Heide ging, 
werden Abgaben bezüglich Holz, Kohle, Kien (Kiefer!), Zeidlerei und Hutweide genannt 
(AISCH 1907). Damit sind die wichtigsten Nutzungen angesprochen. Man gewann Brennholz 
(darunter auch die Wurzelstöcke) und Bauholz, das jedoch zunehmend zur Mangelware 
wurde, insbesondere ab dem 18. Jahrhundert, und außerdem sehr viel Zaunholz. Ein extrem 
hoher Holzbedarf ergab sich durch die Köhlerei, die in großen Mengen Holzkohle für die Ei-
senhämmer bereitstellen musste (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). 1368 ist erstmals ein solcher 
Eisenhammer schriftlich erwähnt. Ein durchschnittlicher Eisenhammer verbrauchte etwa den 
Jahresproduktionszuwachs von 2300 - 3700 ha Wald (BOELCKE 1969). 

Die Blütezeit der Eisenherstellung aus Raseneisenstein und damit auch die "Blütezeit" des 
Köhlereigewerbes lag im 16./17. Jahrhundert. Es wird berichtet, dass es im Jahre 1596 in der 
Görlitzer Heide 332 Meister- und Heidemeiler gab und fast jedes Dorf einen Eisenhammer 
besaß (NAWKA 1966), was immer auch heißt, dass man in den Bächen Staue angelegt und 
Kanäle zur Zuleitung des Wassers für den Antrieb von Hämmern und Blasebälgen gebaut 
hatte.  

Die Köhler zogen dem Holz nach. Es wurde fast ausschließlich Kiefern-Schwachholz (3 bis 6 
cm stark) verarbeitet. Auch wenn die Kiefer keinen Stockausschlag macht, kann man den-
noch sagen, dass die Holzungen niederwaldartig25 bewirtschaftet wurden. Der Holzverbrauch 
war höher als der Zuwachs. Sukzessive wurden auch die siedlungsferneren Wälder ausge-

                                            
24 Zur Herrschaft Neschwitz galt um 1600: Jeder Waldteil führt die Bezeichnung ‚Heide‘ (V. VIETINGHOFF-RIESCH 

1929) 

25 Echten Nieder- und auch Mittelwaldbetrieb gab es vornehmlich in der südlichen Oberlausitz, also außerhalb des 

Sandgebiets. Der Niederwald bestand aus Erle und Birke mit Eiche, seltener Buche und Aspe (HÖHNE 1941). 



278 Bilder der oberlausitzischen Kulturlandschaft bis zum 18. Jahrhundert 

   

beutet. Höchstwahrscheinlich kamen schon im Spätmittelalter Bodenoberflächen infolge in-
tensiver Nutzung in Bewegung, sodass sich Dünen und Sandschellen bildeten (LANGE 1984). 

Die von den Köhlern geschaffenen Waldinseln wurden oftmals von den Hammersiedlungen 
landwirtschaftlich genutzt. - Es ist jedoch anzunehmen, dass dies nur kurzfristig betrieben 
wurde und sich dann wieder ein Buschwald einstellte.26 

Eine wichtige Wald"neben"nutzung – eigentlich waren die "Nebennutzungen" die Hauptnut-
zungen – war das Harzen und das anschließende Pechsieden, wozu ebenfalls Brennholz ge-
braucht wurde (MARSCHNER 1961). Zum Harzen eignet sich nur die Kiefer; entsprechend kon-
zentrierten sich auch die Pechhütten in den kiefernreichen Wäldern: Um Lichtenberg in der 
Laußnitzer Heide beispielsweise zählte man im Zeitraum 1607 - 1619 22 Pechküchen, in de-
nen Baumharz verkocht oder harzreiches Holz trocken destilliert wurde (BOELCKE 1969). Um 
Nochten und Podrosche  wurde besonders viel Pech gewonnen (BOELCKE 1958), was auf ei-
nen hohen Anteil der Kiefer in den Waldungen hinweist. - Im Übrigen waren die Pechsieder 
überwiegend sorbischer Herkunft. 

Die von den Forstleuten in späteren Zeiten am schärfsten bekämpfte Waldnutzung war die 
Streugewinnung, die höchstwahrscheinlich im 16. Jahrhundert aufkam (V. VIETINGHOFF-
RIESCH 1961), aber zunächst noch nicht intensiv betrieben wurde (BOELCKE 1969). Die Streu 
gab, nachdem sie durch die tierischen Exkremente im Stall veredelt worden war, einen 
höchst wertvollen Dünger ab (OELMANN 1950; Weiteres zur Streunutzung siehe unten). 

Andere Waldnutzungen seien nur stichwortartig genannt: 

• Das Aschebrennen für die Seifenherstellung wurde seit Anfang des 18. Jahrhunderts in 
Zeiten niedriger Holzpreise betrieben (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). 

• Die Gräserei, für den Raum Kamenz belegt im Jahre 1655, für die eigens mancherorts 
nasse Waldstücke in "Wiesen" umgewandelt wurden. 

• Die Gewinnung von Gerberlohe. 
• Das Schälen von Rinde und Bast. 
• Das Laubstreifen zur Gewinnung von Futtervorrat für den Winter. 
• Das Saftzapfen an Birken. 
• Die Entnahme von Kies, Sand und Lehm. 

Ein wahrscheinlich realistisches Waldbild zeichnet KRAUSCH (1964) für das Gebiet östlicher 
Fläming/Mittelmark an Hand einer Karte vom Ausgang des 16. Jahrhunderts, die im Wesent-
lichen die damalige Herrschaft Baruth wiedergibt. Bezüglich der standörtlichen Verhältnisse 
ist diese Gegend durchaus mit Teilen der Oberlausitz vergleichbar. Die größeren Waldgebiete 
lagen in den Außenbezirken der Gemarkungen, beziehungsweise der Herrschaft und generell 
eher auf landwirtschaftlich schlecht nutzbaren, also trockenen, nassen und steilen Standor-
ten. Die Waldgrenzen waren sehr differenziert ausgebildet oder ganz fließend und in den 
Wäldern gab es viele Freiflächen und Äcker. Die Bestockung war sehr ungleich (typisches 
Bild einer frühneuzeitlichen Kulturlandschaft). Eiche und Kiefer27 herrschten vor; genannt 
sind in der Karte Mast Eychen, dünnes gepüschigt, Hude-Berg und Beudenholtz (siehe un-

                                            
26 Nur am Rande sei eingefügt, dass noch im 17. Jahrhundert ... einzelne Elche in der niederschlesischen Heide 

erlegt worden seien (HERR 1927). 

27 Die schwachen Bestände wurden als dünn Fichten-Holtz bezeichnet (KRAUSCH 1964). Die Kiefer wurde sehr 

häufig als ”Fichte” bezeichnet. 
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ten). Mutmaßlich gab es auch unbestockte Dünen mit Silbergrasfluren. Es dürfte eine mas-
sive Waldweide betrieben worden sein (siehe oben und unten). Die Grund- und Endmorä-
nenflächen des Fläming trugen Calluna-Heiden, Ginstergebüsche, Wacholdergruppen und 
Buschwald. – Die Gegend hatte Offenland-Charakter! 

Im Forstrevier der Herrschaft Neschwitz waren um 1730 große Teile unbestockt und von 
Calluna bedeckt; bei einer Grenzbegehung bei Hermsdorf, Johnsdorf und Königswartha im 
Jahre 1743 stellte man fest, dass große Strecken nur mit Heidekraut bestanden waren (V. 
VIETINGHOFF-RIESCH 1929). 

Von großer Bedeutung war schon im 13. Jahrhundert – gerade auch in der Oberlausitz – die 
Zeidlerei28, also das Geschäft, Wildhonig zu gewinnen.29 Honig war – nachzuvollziehen in 
alten Zinslisten – eine sehr wichtige Abgabe an die Grundherren (V. VIETINGHOFF-RIESCH 
1961). Daneben war der Bedarf an Wachs sehr hoch. In der Teilungsurkunde der Herrschaft 
Baruth aus dem Jahre 1519 wird beispielsweise festgelegt, auf welchen Heiden in Petershain 
die zeydel weyden sollen (MÖRBE 1844, S.76). Auf solchen Heiden standen vereinzelte "Beut-
kiefern";30 das waren Bäume mit rechteckigen Höhlungen in 4 bis 6 m über dem Erdboden, 
die die Bienenvölker aufnahmen. In den früheren Zeiten dienten auch Fichte, Linde, Eiche31 
als Beutbäume (MAGER 1936). Der Stamm unter der Höhlung war geastet und glatt, der 
Gipfel gestutzt, um den Widerstand gegenüber dem Wind zu verkleinern (Abbildung 3). Die 
Flächen zwischen den Kiefern wurden gebrannt, was bis Ende April erlaubt war (KLOSE 1929.  
Das Brennen war wohl gang und gäbe, ja gehörte zur Pflege der Heide, musste jedoch vor 
St. Albertus (8. April) gemacht werden. Caspar Hennenberger schrieb im Jahre 1591, das 
Heidekraut sei umb das dritte Jahr ...auszubrennen, damit junge Heyden wüchsen.... Um 
Licht auf die Bienenweideflächen zu bekommen, wurden von den Beutnern auch Dickungen 
und Jungholzbestände gebrannt. Auf den Baumscheiben ganz alter Stämme könne man se-
hen, dass innerhalb eines Jahrhunderts drei bis vier Mal gebrannt worden sei. In Ostpreußen 
gab es deshalb im 16. Jahrhundert schon Klagen, die Beutner würden die Bäume verderben. 
Die Böden verarmten und waren irgend wann nicht mehr laubholzfähig, sodass die Kiefer an 
die Stelle der Laubgehölze treten musste (MAGER 1936). Man kann also sicher davon ausge-
hen, dass auch die Zeidlerei die Bauamartenzusammensetzung sehr stark beeinflusste. 

Tracht boten außer den Heidekraut-Flächen (Calluna-Heiden) verschiedene Weidenarten in 
den Feuchtgebieten, die Haseln und die Linden innerhalb und außerhalb der Dörfer sowie die 
Buchweizen/Heidekorn-Felder (BLÜTHGEN 1942).  

                                            
28 Wort und Sache [sind] von Haus aus slavisch (MÜLLENHOFF 1900: 320). 

29 Für die Niederlausitz ist die Zeidlerei bereits für das Jahr 965 belegt. Damals schenkte Kaiser Otto I. der 

Benediktinerabtei in Magdeburg unter Anderem den Honigzehnten in der Lausitz (”Lusici”) (MÜLLENHOFF 1900). 

30 In einer Urkunde von 1463 über die Viereichische Heide sind beuthebeume genannt (AISCH 1907). 

31 Doch die Benutzung der Eiche für diesen Zweck war aus nachvollziehbaren Gründen nicht gern gesehen. In der 

Fürstenwalder Bürgerheide beispielsweise wurde im Jahre 1368 dem mit der Zeidelweide Belehnten von Seiten 

der Stadt verboten, in Eichenstämmen Beuten anzulegen (MÜLLENHOFF 1900). 
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Abbildung 3: Die Beutkiefern waren aufgeastet und wipfellos und sie hatten einen freien Stand (KLOSE 

1929). 

 

Ein paar Zahlen mögen die wirtschaftliche und landschaftliche Bedeutung der Zeidlerei ver-
deutlichen: 1769 besaßen die 170 Zeidler in der Herrschaft Muskau etwa 7000 Bienenvölker 
(HENSCHEL 1935, BLÜTHGEN 1942). In der Oberlausitz insgesamt zählte man gegen Ende des 
18. Jahrhunderts etwa 40 000 Bienenstöcke (BOELCKE 1969). Dabei war die "Blütezeit" dieses 
Gewerbes schon seit dem Ende des 17. Jahrhunderts vorüber (KLOSE 1929); MÜLLENHOFF 
(1900) geht davon aus, dass der Niedergang bereits im 16. Jahrhundert begann. Es mag 
also in der frühen Neuzeit viele tausend Beutkiefern gegeben haben. Da sie in weiten Ab-
ständen voneinander standen (Abbildung 3), prägten sie das Bild der Heidegebiete entschei-
dend mit und gaben ihr ein parkartiges Gepräge. Insgesamt könnten sie ein paar tausend 
Hektar eingenommen haben. 

Der Abstieg ging schnell: 1786 waren von 2421 Beutkiefern nur noch 51 besetzt (JACOBI 
1860). Die Görlitzer Zeidlerinnung wurde 1810 aufgelöst (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). Im 
Übrigen war die Zeidlerei in erster Linie vom sorbischen Bevölkerungsteil betrieben worden 
(BRANKACK 1990). 
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3.2 Ackerbau 

Über den älteren Ackerbau lässt sich nicht allzuviel berichten. BRANKACK (1990) konstatiert 
für die Landwirtschaft des Klosters Marienstern bei Kamenz für die Zeit um 1400 ein beacht-
liches Niveau der Produktion. Die Dreifelderwirtschaft sei dominierend, auf den Haferfeldern 
werde Dünger eingesetzt. Bei den Naturalabgaben in den Zinslisten werden als verbreitete 
Feldfrüchte Roggen (= Korn) und Hafer genannt, in wenigen Fällen auch Weizen (BRANKACK 
1990). Daneben spielten Hirse (siehe unten), Mohn (siehe unten), Flachs, Hanf und Hopfen 
eine gewisse Rolle; dies zu entnehmen einer Liste der Feudallasten des Klosters Marienstern 
aus dem Jahr 1347 (HUTH 1965). Von Muskau wird aus dem frühen 18. Jahrhundert berich-
tet, dass 5 bis 7 Jahre Roggen ohne Düngergabe angebaut werde und danach 5 Jahre Bra-
che mit Beweidung folgten. - Die Einsaatmengen waren sehr hoch. Bis ins 18. Jahrhundert 
hinein lag das Einsaat/Ernte - Verhältnis bei 1 : 3 bis 1 : 3,5, oft auch unter 2 (BOELCKE 1957, 
BRANKACK 1990). Manche Feldfrüchte, zum Beispiel der Buchweizen, schwankten sehr im 
Ertrag. – Viele Äcker auf den leichten Sandböden sind wohl auch so stark übernutzt worden, 
dass Ödland und Heide entstanden (OELMANN 1950). 

Hinzuweisen ist noch auf eine Reihe von Pflanzenarten, die in der bäuerlichen Wirtschaft eine 
nicht unwesentliche Rolle gespielt haben, die jedoch nie großflächig angebaut wurden, sehr 
wohl aber das Bild der Landschaft mitbestimmten. - Einige davon sind zeitweilig vom Status 
der Wildpflanze in den der Halbkultur- oder Kulturpflanze aufgestiegen. 

• Die Bluthirse (Digitaria sanguinalis), auch Himmeltau oder Manna genannt, war Unkraut 
und Kulturpflanze zugleich. Sie wurde in kleinen Streifen und Beeten angebaut und nach 
der Samenreife gedroschen. Ihr Stroh verwendete man als Viehfutter; die Körner ent-
hülste man in Stampfen und wurden dann mit Milch zu Brei gekocht, gesüßt und nach 
dem Erkalten gegessen (RAKETE 1917: eine ländliche Delikatesse). Derselbe Autor kommt 
1917 zu der für uns heute seltsam widersprüchlichen Aussage: Die Pflanze weicht der 
Kultur! 

• Der Fennich oder die Kolbenhirse (Setaria italica) war eine alte Kulturpflanze und wurde 
wie Digitaria verwendet (RAKETE 1917). 

• Die Echte Hirse (Panicum miliaceum) hat als reine Kulturpflanze ebenfalls eine alte Tradi-
tion in der Oberlausitz (RAKETE 1917). 

• Der Flutende Schwaden (Glyceria fluitans), wie Digitaria auch Manna genannt und eben-
falls wie diese ursprünglich reine Wildpflanze, wurde in nassen Wiesen und in Teichen 
geerntet und als "Schwadengrütze" gegessen, also ähnlich wie Digitaria verwendet 
(RAKETE 1917). 
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Abbildung 4: Die Echte Hirse (Panicum miliaceum L.); aus SCHLECHTENDAL et al. (1881) 

• Der Knörig (Spergula arvensis) - Wildpflanze und Unkraut, das zur Kulturpflanze aufstieg 
- war begehrte Futterpflanze, weil er die Milchleistung erhöhte (RAKETE 1917). 

• Der Schlafmohn (Papaver somniferum) hat als Kulturpflanze eine alte Tradition. Sein An-
bau ist bereits 1285 für Calau in der Niederlausitz belegt und wird bis ins 19. Jahrhundert 
noch häufig angebaut (KRAUSCH 1995). Er hat die farbliche Vielfalt der Landschaft enorm 
bereichert. 

3.3 Weinbau 

Zur Diversifizierung der Oberlausitzer Kulturlandschaft trug auch der Weinbau bei, der 
hauptsächlich an südexponierten Hängen betrieben wurde (MILITZER 1968). Die Erträge wa-
ren meist gering und die Qualität war schlecht (JACOBI 1860). Spöttisch sprach man von 
acetum naturale (ENGELHARDT 1818). Insgesamt gab es circa 150 Weinbauorte, also Orte, wo 
es einen mehr oder weniger großen Weinberg gab (MILITZER  1968). Älteste Belege stammen 
aus dem 13. Jahrhundert, einer Zeit, in der die deutsche Besiedlung noch im Gange war. 
Zum Gründungsbesitz des Klosters Marienstern, welches 1248 gestiftet wurde, gehörte zum 
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Beispiel auch ein Weinberg (BRANKACK 1990). In der Herrschaft Beeskow gab es 1514 meh-
rere Weinberge (BRANKACK 1990); 1519 ist ein Weinberg in Petershain genannt (MÖRBE 
1844). 

 

Abbildung 5: Westlich von Kollm weist der Flurnamen "Weinberg" auf die alte weinbauliche Nutzung 
hin (TK 25, Blatt 4754, Ausgabe 1930). Im Jahre 1806 heißt es in Friedrich Gottlob Leon-
hardis ”Erdbeschreibung der Churfürstlich= und Herzoglich=Sächsischen Lande”, im 
Weinberg von Kollm stünde nun mehr Obst als Wein (HENSCHEL 1935). 

Mit den Kulturreben kam auch die dazugehörige Begleitflora in die Oberlausitz, die die Land-
schaft bereicherte (MILITZER 1968), so zum Beispiel die Wildtulpe (Tulipa sylvestris), der 
Nickende Milchstern (Ornithogalum nutans), die Osterluzei (Aristolochia clematitis), das Ein-
jährige Bingelkraut (Mercurialis annua) und andere mehr. 

Alle genannten und etliche andere Arten sind Neophyten, also Neubürger unserer Flora, die 
sich punktuell sehr viel länger als der Weinbau halten konnten, dessen letzte Reste zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts abgeräumt wurden (JACOBI 1860). 1860 hatte es noch insgesamt 
drei Weinberge gegeben, einer davon in Kollm (Abbildung 5). Der Flurname "Weinberg", den 
man noch mancherorts finden kann, deutet immer auf die Singularität dieser Nutzungsform 
hin. 

3.4 Wiesenbau 

Der Wiesenbau spielte bis ins 18./19. Jahrhundert keine große Rolle in der Oberlausitz, da 
der Viehbestand gering war und man zudem versuchte, das Jahr über so lange wie möglich, 
oft bis in den Dezember hinein, den Futterbedarf über Weidehaltung zu decken. Die Infor-
mationen über die Wiesen sind deshalb äußerst spärlich. Möglicherweise kam eine nennens-
werte Wiesenkultur erst im 14. Jahrhundert auf (BRANKACK 1990), also nach der Kolonisie-
rung. Wiesen lagen ganz überwiegend in den Niederungen, beziehungsweise den Über-
schwemmungsgebieten und waren daher sumpfig und sauer (OELMANN 1950). Alle Wiesen 
wurden bis in den Mai und spätestens wieder im Herbst als Weide genutzt. Die meisten 
dürften daher einschürig gewesen sein. Sie waren wohl auch fast alle durchsetzt mit Bäumen 
und Sträuchern (Erlengruppen, Weiden, Faulbaumgebüschen usw.; OELMANN 1950, KRAUSCH 
1964), sodass Wiesenland einen parkartigen Charakter besaß, das bei näherem Hinsehen 
geprägt war von enormen Narbenschäden. Überall dürften sich wassergefüllte oder zumin-
dest feuchte Dellen befunden haben. Bei der Heuernte fuhr man ein nach heutigen Maßstä-
ben sehr minderwertiges Futter ein. 
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3.5 Teiche, Teichwirtschaft 

Was die Geschichte der Teichwirtschaft in der Oberlausitz angeht, so gibt es sehr viele Pa-
rallelen mit anderen Teichgebieten Mitteleuropas (KONOLD 1987). Die ältesten schriftlichen 
Hinweise auf Teiche und Teichwirtschaft stammen aus dem 13./14. Jahrhundert, wobei hier-
bei meist von schon bestehenden Anlagen gesprochen wird (HARTSTOCK 2000). Ab der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts steigerte sich der Teichbau zu einem richtiggehenden 
"Gründungsfieber", nachdem auch die Rittergüter in die Fischereiwirtschaft eingestiegen 
waren (HÄRTWIG 1917, HARTSTOCK 2000). Um die Mitte des 16. Jahrhunderts gab es in der 
Oberlausitz wohl um die 1000 Teiche mit einer Gesamtfläche von mindestens 10 000 ha, 
darunter einige Großteiche mit über 100 ha Wasserfläche (HARTSTOCK 2000). - Auffallend ist 
die Übereinstimmung der Flurnamengruppe Lug, Luksch usw. (s.o.) und von Erlen-Flurna-
men mit vielen Teichstätten (SCHÜTZE 1956). Man wählte also - zumindest in früheren Zeiten 
- aus landwirtschaftlicher Sicht minderwertige, also anmoorige, moorige, vergleyte, in jedem 
Falle nasse, staunasse Böden für die Anlage von Teichen (siehe dazu auch SCHMIDT 1970). 

Es galt das Fischereiregal, was ursprünglich Königsrecht war (BOELCKE 1969). Konkret hieß 
dies, dass die Fischerei ausschließlich in den Händen der Gutsherrschaften, der Klöster und 
der Städte und der Patrizier lag (SCHMIDT 1985). Der Teiche und Forellenfließe haben sich die 
Untertanen nicht das geringste anzumaßen (BOELCKE 1957, S. 100), heißt es im Urbar von 
Gaußig. Spätestens ab dem Ende des 15. Jahrhunderts wurden im Zuge des rigiden herr-
schaftlichen Bauernlegens und der Aneignung gemeinschaftlichen Eigentums immer mehr 
Teiche auf Bauernwirtschaften (zum Beispiel 1486 in Hermsdorf) sowie auf Dorfauen und 
Gemeindeflächen angelegt (BOELCKE 1957; siehe Abbildung 6). - Im 16. Jahrhundert wurden 
mancherorts auch alte Teichwirtschaften wieder in Betrieb genommen (SCHMIDT 1985). Über 
lange Jahre waren die Teiche die einträglichste Sparte in den Rittergutswirtschaften. Ent-
sprechend waren sie auch begehrte Objekte bei Erbteilungen, was dazu führte, dass Teiche 
aufgeteilt oder gar zerstückelt wurden (HARTSTOCK 2000). Viele Teiche der Sechsstädte 
(siehe oben) kamen nach dem so genannten Pönfall32 im Jahre 1547 in die Hände der Herr-
schaften und der Rittergüter. Der Dreißigjährige Krieg stellte zwar einen gravierenden Ein-
schnitt in die Teichwirtschaft dar, nicht zuletzt wegen des Fehlens von Fachleuten, doch blieb 
sie wichtige Einnahmequelle und erholte sich nach dem Krieg sehr schnell. Die Teiche hatten 
bis ins 18. Jahrhundert einen kontinuierlichen Wertzuwachs, was zu weiteren Teichbauten 
führte (HARTSTOCK 2000). 

Die Teichwirtschaft war schon im Spätmittelalter hoch entwickelt. Es gab die Teiche mit 
Stirndämmen in den Tälern des Hügellandes, oft auch als Teichketten angelegt (SCHMIDT 
1985) und die Teichverbände mit Seiten- oder Rundumdämmen im Flachland. Der technische 
Aufwand war hier natürlich ungleich größer, musste man doch sehr viele Dämme und Gra-
bensysteme bauen und unterhalten. 

 

                                            
32 Die Sechsstädte waren in eine harte Auseinandersetzung mit dem Habsburger Ferdinand I., König von Böhmen, 

geraten und von diesem abgestraft worden, u. a. verbunden mit der Rückgabe von Lehen und Landgütern 

(siehe dazu KERSKEN 2001). 
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Abbildung 6: Teiche bei Klix; entlang von Bächen wurden größere und kleinere Teichverbände ange-
legt (TK 25, Blatt 4753, Ausgabe 1923/1930). 

Hauptnutzfisch war seit eh und je der Karpfen. Lokal spielten Hecht, der an den Tischen der 
Herren besonders beliebt gewesen zu sein scheint, und Schleie eine gewisse Rolle (HÄRTWIG 
1917). Daneben gab es die "Teichfischerei", was bedeutet, dass alle anderen Fischarten, die 
in den Netzen hingen, auch verwertet wurden (SCHMIDT 1985). Solche Teiche standen im 
Femelbetrieb, bei denen keine Altersklassentrennung vorgenommen wurde und deshalb die 
Fische länger in einem Teich blieben. Es gab jedoch auch den Altersklassenbetrieb. In einer 
Urkunde von 1519 werden beispielsweise Streichteiche in Petershain genannt (MÖRBE 1844). 

Das Wasser, das man in die Teiche einleitete, sollte - so die Qualitätsanforderung - trübe und 
warm sein. Oberbodeneinschwemmungen waren erwünscht, ebenso geiles Wasser aus 
Schäfereien, aus der Leute Hof und aus Ortschaften (HÄRTWIG 1917, SCHMIDT 1985). Auch 
Wassergeflügel und Tränkevieh sah man gerne an Teichen, weil sie Nährstoffe einbrachten. 
Bereits um 1400 ist die - sicherlich nicht allgemein übliche - Teichdüngung mit Laub und 
Haferstroh belegt (BRANKACK 1990). 
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Ähnlich wie bei den Waldungen spielten die so genannten Nebennutzungen von je her eine 
große Rolle, allerdings mit dem Unterschied, dass diese nicht ausbeuterisch, sondern der 
Teichwirtschaft eher förderlich waren. Alle Nebennutzungen wurden bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts hinein betrieben. 

Sämtliche Teiche wurden in einem weit gehend regelmäßigen Turnus gesömmert (siehe un-
ten). Je nach Gebiet und Bonität des Teiches folgten auf zwei, drei, sechs oder neun Jahre 
Fischzucht ein, zwei oder drei Jahre Sömmerung. Die häufigste Nutzung des gesömmerten 
Teiches war die Einsaat mit Hafer (regelmäßig im ersten Jahr), Roggen, Gerste, Buchweizen 
oder Lein und später auch mit Leguminosen oder Hackfrüchten. Der Boden wurde in Beeten 
bestellt; die Furchen dazwischen dienten der Entwässerung (SCHMIDT 1985). Die Erträge 
dürften auf den nährstoffreichen Böden meist gut gewesen sein. Von Teichen bei Petershain 
sind beispielsweise hohe Hafererträge für das Jahr 1746 belegt (MÖRBE 1844). 

Wohl nur in den nassen Teilen der Teichgründe wurde Wiesenbau betrieben. Das Futter, das 
man von diesen Flächen holte, dürfte qualitativ nicht besser als das des oben genannten 
Wiesenlandes gewesen sein, bestand es doch nur aus Pflanzen der Teichbodenflora, aus 
Röhrichtpflanzen, terrestrischen Formen von Wasserpflanzen und verschiedenen Hochstau-
den. 

Weit verbreitet war die Beweidung der Teichböden, weil sie - so in der älteren Literatur be-
schrieben - gutes Futter böten (JACOBI 1860). Diese Aussage wirft ein bezeichnendes Licht 
auf den Zustand der Weideflächen insgesamt. - Auf den Teichboden selbst durften nur Rin-
der, Pferde und Gänse weiden, an den Teichrändern hingegen Schweine und Schafe. Die 
Teichhutung wird im Übrigen für Petershain in der schon mehrfach zitierten Urkunde von 
1519 ausdrücklich genannt (MÖRBE 1844). Beweidung der Teichränder bedeutete, dass die 
Ufer aufgeweicht und von Trittsiegeln übersät waren, die Röhrichte, die Seggenbestände und 
die übrige Vegetationsdecke stark verbissen und umgewühlt waren. 

Doch diese Beweidung wurde wohl nicht Flächen deckend an allen Teichen praktiziert, denn 
es wird berichtet, man habe Binsen, Stauden und Röhrichtpflanzen im Spätherbst als Streu 
gewonnen und ganz generell "Rohr" (Schilf und Rohrkolben) geerntet und zum Dachdecken 
verwendet (JACOBI 1860, SCHMIDT 1985). - Auf die Nutzung des Flutenden Schwadens oder 
Mannagras wurde bereits hingewiesen. 

In längeren Abständen wurde der nährstoffreiche Teichschlamm entnommen, zum Abtrock-
nen gelagert, umgeschichtet, manchmal mit Kalk vermischt und dann als Dünger verwendet 
(SCHMIDT 1985; dazu auch KONOLD 1987). 

Einige der genannten Teichnebennutzungen schließen sich gegenseitig aus. Das heißt, dass 
hier gewisse Regelungen getroffen gewesen sein mussten, die ein Nacheinander und ein 
abgestimmtes räumliches Miteinander dieser Nutzungen gewährleisteten, sodass diese ge-
schilderte Polykultur zustande kam, wie sie in kaum einem anderen, im weitesten Sinne ag-
rarisch genutzten System praktiziert wurde. Die Teichwirtschaft zeigt auch, auf welch hohem 
organisatorischen und arbeitswirtschaftlichen Niveau in früheren Jahrhunderten gearbeitet 
wurde und wie optimal in manchen Fällen - nämlich nachhaltig - Ressourcen ausgeschöpft 
wurden. 
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3.6 Abbau von Steinen und Erden 

Als Folge der Entnahme von Bausteinen, Sand und Kies für den gelegentlichen Bedarf ent-
standen parallel zur Besiedlung und zum Ausbau in der Oberlausitz unzählige kleine Kratz-
spuren in der Landschaft in Form von Brüchen, Kuhlen, Gruben, Hanganrissen - dort zer-
streut, dort konzentriert liegend, und meist innerhalb kurzer Zeit wieder verheilend. 

Eher schon kommerziell ausgerichtet waren der bereits erwähnte Abbau von Raseneisen-
stein, der sich bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen lässt (BOELCKE 1957), dann der Abbau 
von Lehm und Ton für die Ziegel- und Töpferwarenherstellung - ebenfalls ins Mittelalter zu-
rückreichend (BLÜTHGEN 1942) - und lokal begrenzt der Abbau von Alaun in der Herrschaft 
Muskau, belegt seit 1556 (BOELCKE 1957). Die Gewinnung von Braunkohle war vor dem 19. 
Jahrhundert unbedeutend (BOELCKE 1957) und wirkte sich nicht auf das Landschaftsbild aus. 

3.7 Verkehrsinfrastruktur 

Das Straßen- und Wegenetz, insbesondere die Überlandstraßen, befanden sich bis ins 19. 
Jahrhundert hinein überwiegend in einem sehr schlechten Zustand und waren bei Regen und 
Schnee kaum passierbar, weil sie als einfache gebahnte Fahrwege völlig unbefestigt, von 
willkürlicher Breite, ohne Straßenrain (GRITSCHKER 1934) waren und sich niemand für ihre 
Unterhaltung zuständig fühlte (BOELCKE 1969; BLASCHKE 1990). Eine gewisse regionale Infra-
struktur hatte sich nach 1346 mit der Gründung des Sechsstädtebundes entwickelt (OELMANN 
1950). Auch hatte man versucht, Mindestbreiten von Straßen fest zu legen, so für die Ober-
lausitz 1449 und 1706: in der Geraden 5,66 m und in der Krümmung 10,20 m. Aus dem 
Jahre 1449 ist eine erste Bestimmung bekannt, wonach Straßenraine anzulegen und zur 
Kenntlichmachung der Straße Bäume und Sträucher zu pflanzen seien (GRITSCHKER 1934). 
Interessant ist, dass Wege- und Straßenränder wohl von alters her regelmäßig gemäht wur-
den (OELMANN 1950); es blieb also kein Streifen und kein Zwickel ungenutzt, und die Stra-
ßenränder waren ja außerdem gut erreichbar. 

3.8 Weidewirtschaft 

Es wurde an verschiedenen Stellen schon angedeutet oder auch ausgeführt: Die Weidewirt-
schaft war die übergreifende, fast alle Flächen der Gemarkungen betreffende Nutzung. Oder: 
Nahezu die ganze Markung war zu irgendeiner Zeit des Jahres dem Tritt und dem Biss der 
Weidetiere ausgesetzt. Oder: Die Weidewirtschaft prägte das Bild der Landschaft wie keine 
andere Flächennutzung. Geweidet wurde mit Rindern, Pferden, Schafen, Schweinen, Ziegen 
und Gänsen, wobei für jede Gruppe ein Hirte zuständig war (JACOBI 1860). Mit Ausnahme 
des Spannviehes wurde gemeinschaftlich geweidet (BRANKACK 1990). Das Vieh wurde auch 
im Winter ausgetrieben, damit man die Stallhaltung, für die eine Futtervorratswirtschaft not-
wendig ist, auf das Nötigste beschränken konnte (deshalb gab es auch so wenige Wiesen). 
Es kam vor, dass Schnee abgekratzt werden musste, damit das Vieh etwas zu fressen fand 
(KUCHARSKI 1949). 

Wichtige Grundlage der Weidewirtschaft waren die großen zusammenhängenden Hutungen, 
die "Raumhutungen" (JACOBI 1860), die im Niederungsgebiet identisch waren mit den lichten 
Waldungen, respektive mit der Heide, auf der auch oftmals das Heidekraut und wohl auch 
das Silbergras dominierte. Beweidet wurden außerdem die Dorfaue, die Viehwege oder Trif-
ten (POHL 1924; siehe dazu Abbildung 1), im Frühjahr die eingesäten Äcker, die Ackerbra-
chen, die Wiesen, die Teiche, die Leden oder Lehden (das waren Ödländereien, also ehema-
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lige Nutzflächen, die verbuscht waren und meist in der Heide draußen lagen), sowie das 
"Unland", darunter oft "Sandschellen" mit Silbergrasfluren, die eine größere Ausdehnung 
erreichen konnten, sodann Kiesgruben, steinige Bergkuppen und Moorgründe, also die Luge 
oder Lauche (JACOBI 1860, OELMANN 1950; dazu auch KRAUSCH 1968). Es blieb also fast nichts 
von der Beweidung ausgespart. Dementsprechend war die ganze Landschaft offen und auch 
- etwa im Bereich der Binnendünen - in Bewegung. Eine feste Grenze zwischen Wald, Busch 
und Heide lässt sich nicht ziehen (OELMANN 1950). 

Die Nutzungsintensität verlief natürlich über die Jahrhunderte nicht kontinuierlich, sondern 
sie wechselte mehrmals. Die Natur holte sich immer einmal wieder ein Stück Kulturland zu-
rück und musste es auch wieder hergeben. 

Der Offenlandcharakter und die Dynamik bei den Bodenbildungsprozessen lässt sich bei ge-
naueren Geländeerhebungen auch heute noch sehr schön nachvollziehen. Auf der Binnen-
düne bei Kreba-Neudorf beispielsweise konnten in Grabungsprofilen mehrere Bodenbil-
dungsphasen festgestellt werden, jeweils mit Merkmalen der Podsolierung, also Eisen- und 
Humusverlagerung und -anreicherung (HEJDA1994). Es hat demnach mehrfach - wahrschein-
lich durch massive Beweidung ausgelöst - eine Destabilisierung des Oberbodens stattgefun-
den, sodass Winderosion ansetzen konnte und es zu einer Übersandung der geköpften Bö-
den kam. Auch LIEBSCHER (1904) kam zu solchen Befunden. Er berichtet, dass man an ange-
schnittenen Dünen humusreiche Zwischenschichten finden könne, die dann jeweils wieder 
überlagert worden seien. 

In den unteren Schichten von Pollendiagrammen aus diesen Böden waren zum einen recht 
hohe Erlen-Pollenanteile (als Reflex der ausgedehnten Erlenbruchwälder in der Umgebung 
der Düne), geringe sonstige Baumpollen- und sehr geringe Grünlandpollenanteile zu finden. 
Sehr hoch war jedoch der Anteil der Heidekrautpollen (HEJDA 1994). - Der heutige Kiefern-
forst war also ehedem eine Calluna-Heide, die nicht nur von den Weidetieren, sondern wohl 
auch als Zeidelweide genutzt wurde. 

Zu den Weidetieren: 

Die Schweinemast ist sicherlich sehr alt; für die Penziger Heide ist sie 1329 schriftlich belegt 
(impinguinatio; BOELCKE 1969). Die Eiche wurde wegen ihrer Bedeutung für die Mastung zu-
mindest geschont, dürfte aber eher sogar gefördert worden sein. 

Spätestens im 18. Jahrhundert, als der desolate Zustand der Waldungen eine große Holznot 
erahnen ließ, wurde in mehreren Verordnungen versucht, die Waldweide zu reglementieren. 
Im Patent von 1715 wurde vorgeschrieben, man müsse die jungen Haue drei Jahre mit Hü-
ten verschonen und die Ziegen müssten in jedem Fall draußen angepflockt bleiben (HÖHNE 
1941). Anderenorts wurde die Ziegenweide im Wald verboten, so etwa 1756 in Petershain 
(MÖRBE 1844). Vorher dürften sie kräftig mitgewirkt haben, die offene Landschaft zu erhal-
ten. In der ”Lausitzer Forstordnung” von 1767 ist von der Ziegenplage die Rede (SCHÜTZE & 

SCHÜTZE 1997). Es wird darin auch verboten, neue Hutungen für Rinder und Schafe anzule-
gen (HÖHNE 1941). 

Mit Abstand die wichtigsten Weidetiere waren die Schafe, die zum Teil bis in die frühe Neu-
zeit von den Bauern auf den gemeinschaftlichen Heiden gehalten wurden. Die Zahlen, die 
uns vorliegen, deuten jedoch bereits an, dass die Gutsherren im 16. Jahrhundert anfingen, 
die Schafhaltung der Bauern zu kontingentieren, sicherlich primär ausgelöst von der hohen 
Nachfrage der Oberlausitzer Tuchmacherstädte nach Wolle. Die Entwicklung der Schafhal-
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tung ist ein guter Spiegel der sozialen und gesellschaftlichen Struktur: 1552 durften die Bau-
ern in einigen Dörfern der Muskauer Heide je 80 Schafe halten, die in anderen Dörfern 30 bis 
40 Schafe (BOELCKE 1969). Im Jahre 1600 waren in Salzenforst bei Bautzen dem Gärtner 20, 
dem kleinen Bauern 30 und dem großen Bauern 60 Schafe zu halten erlaubt (BRANKACK 
1990). In anderen Gegenden lag das Kontingent bei 25 Stück; anderswo war die Schafhal-
tung bereits verboten (OELMANN 1950). 

Abbildung 7: Losgelöst von der Parzellenstruktur wurden die Schafe durch die Feldflur getrieben (aus 
JACOBEIT 1961).  

In diesem 16. Jahrhundert entwickelte sich spiegelbildlich dazu die Schafhaltung zum Haupt-
erwerbszweig der Rittergüter; bis nach dem Dreißigjährigen Krieg hatten sie diese fast völlig 
an sich gezogen und parallel dazu die ehemaligen gemeinschaftlichen Weideflächen verein-
nahmt und sich sogar das Recht genommen, alle bäuerliche Grundstücke beweiden lassen zu 
dürfen (POHL 1924). Um einen Eindruck vom Umfang der Schafhaltung zu bekommen, seien 
ein paar Zahlen genannt: In den 21 Dörfern der Herrschaft Muskau wurden um die Mitte des 
16. Jahrhunderts etwa 5650 Schafe gehalten (BOELCKE 1958). Zum Gut Gaußig gehörten im 
Jahr 1744 600 Schafe (BOETTICHER 1900). Der Weidedruck auf die Landschaft wurde also 
immer größer, zusätzlich verstärkt durch die - oben bereits dokumentierte - Zunahme der 
Anzahl der Häusler, die auch etwas Viehhaltung betreiben durften und Weiderechte im Wald 
bzw. der Heide hatten. 
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3.9 Kleine Zwischenbilanz bis zum 18. Jahrhundert 

Fassen wir bis hierher kurz zusammen, um dann in die weitere Entwicklung der Oberlausitzer 
Kulturlandschaft einzusteigen: 

• Die Landschaft war offen, durchlässig. 
• Die Gemarkungen hatten bezüglich der Verteilung der Flächennutzung und der Nut-

zungsintensität einen mehr oder weniger konzentrischen Aufbau, das heißt, sie besaßen 
deutliche Nutzungsgradienten von der Siedlung weg zum Rand der Gemarkungen (dieses 
Bild passt besser zur Hufenstruktur; siehe auch KRAUSCH 1964). 

• Die Übergänge zwischen "Wald" und Nichtwald waren gleitend, ja es herrschte ganz all-
gemein eine nahezu grenzenlose Unschärfe in Raum und Zeit (KONOLD et al. 1996). 

• Es gab die Hin-und-wieder-Nutzung und die Hier-und-da-Nutzung, doch räumlich und 
zeitlich differenziert eine flächendeckende Nutzung, bei der kein Teil der Gemarkung 
ausgeschlossen war. 

• Es gab die Mehrfachnutzung (Polykultur) und die Nutzung hat sich im Raum bewegt. 
• Die Nutzung war überwiegend ausbeuterisch, nicht nachhaltig. (Wobei man sich hier 

über den Wert der Ausbeutung und der Aushagerung - heute ein positiv belegter Begriff - 
auslassen müsste: Konzentriert sich nicht ein Großteil der Naturschutzbemühungen auf 
den Erhalt ehedem ausgebeuteter Systeme?) 

• Das Landschaftsbild war immer Spiegelbild des gesellschaftlichen und sozialen Zustands 
und Wandels. 

 

4 Die Zeit ab dem 18. Jahrhundert 

4.1 Umschwung in der Agrikultur 

Im Zuge der Aufklärung und unter Anleitung von gelehrten Kameralisten und letztlich aus-
gelöst von einer Staatsreform in den Jahren 1762/63 vollzog sich auch in der Oberlausitz - 
dort allerdings im Wesentlichen beschränkt auf die Gutsherrschaften - ab der Mitte des 18. 
Jahrhunderts ein tief greifender Umschwung in der Agrarwirtschaft und daher auch in der 
Kulturlandschaft. Für den weiteren Verlauf muss allerdings für eine Zeit lang eine räumliche 
Differenzierung vorgenommen werden, da die Oberlausitz 1815 mit der territorialen Verklei-
nerung Sachsens in einen nördlichen preußischen Teil (zur Provinz Schlesien gehörend) und 
einen südlichen sächsischen Teil zerfiel. In Preußen wurde ab 1819 eine Agrarreform ins 
Laufen gebracht, während der sächsische Teil noch eine ganze Zeit den alten Strukturen 
verhaftet blieb (GROSS 1967, GROSS 1968,  BELZYT & RAUTENBERG 2001). Die Gemeinheitstei-
lungen wurden in Sachsen mit dem Ablösungsgesetz ab 1832 durchgeführt (PESCHEK 1850). 

Es gab zahlreiche neue Rodungen, zum Beispiel  auf guten Standorten des Hügellandes 
(HÖHNE 1941) oder auch östlich von Neschwitz (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961), und es gab 
Urbarmachungen, insbesondere in den Niederungen und Auen; speziell Bauern und Häusler 
legten Äcker an Buschrändern, auf Gemeindeviehwegen und Weideplätzen33 an. Es gab aber 
auch die Tendenz zur Aufgabe, zur Bewaldung von Ackerland; aus Acker wurde "Heide", 
"Bauernheide". Dies geschah insbesondere in den Lagen mit den ärmsten Böden, also in der 
nördlichen Oberlausitz, und weiter dann in der Niederlausitz. In einigen Gegenden nahm der 

                                            
33 PESCHEK 1850: 183 
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Waldanteil sogar drastisch zu, weil auch Hutungen aufgelassen wurden, die sich recht schnell 
bewaldeten. Einige Hutungen wurden allerdings auch zu Äckern gemacht (OELMANN 1950, 
KRAUSCH 1957, KRAUSCH 1964). Infolge der Gemeinheitsteilungen kam nun ab 1832 auch 
Wald in Bauernhand, das heißt, dass namhafte Flächen von Klein- und Kleinstprivatwald ent-
standen (HÖHNE 1941). 

Der Wandel der Landnutzung und des Landschaftsbildes war ausgelöst worden durch die 
weit gehende Einführung der Stallfütterung, sodass die ehemals so landschaftsprägende 
Weidewirtschaft binnen weniger Jahrzehnte nahezu keine Rolle mehr spielte.34 Stallhaltung 
bedeutete mehr Dünger und zusammen mit einer besser werdenden Bodenbearbeitung hö-
here Erträge auf den Äckern, auf denen die Fruchtwechselwirtschaft mit Leguminosen und 
Kartoffel auf dem ehemaligen Brachfeld die Dreifelderwirtschaft ablöste. Die Viehhaltung 
insgesamt nahm zu; bei den Schafen hatte man aus Spanien die produktiveren Merinoschafe 
eingeführt. Dieser enorme Um- und Aufschwung in der Agrarwirtschaft veränderte nicht nur 
die Landschaft, sondern auch die Behausungen der Herren: Die Holzhäuser wichen vielfach 
steinernen Schlössern (BOELCKE 1957). – Es lohnt sich an dieser Stelle, einen kurzen Blick auf 
die Viehbestände zu werfen, da diese, auch wenn das Vieh nun im Stall stand, indirekt auf 
das Bild der Landschaft wirkten, etwa weil in den Wäldern Streu gewonnen wurde (siehe 
unten). Bis in die 1930er Jahre nahm der Viehbesatz in den bäuerlichen Betrieben enorm zu, 
sodass zum Teil viel zu hohe Besatzdichten zustande kamen. In den Rittergütern hingegen 
war die Zahl der Großvieheinheiten pro Fläche viel kleiner und damit günstiger, nachhaltiger 
(siehe Abbildung 8; HÖHNE 1941).35 

                                            
34 Wie die Tiere vor Einführung der Stallfütterung nach dem Winter aus dem Stall kamen, schildert der Agronom 

Johann Nepomuk Schwerz sehr drastisch vom westfälischen Heidegebiet in den 1830er Jahren: Will man 

einem unwillen- und erbarmenerregenden Beispiele beiwohnen, so muss man sich einfinden , wenn dieses 

Vieh im Frühjahre zur Weide gebracht wird; von Unflath wie mit einem Panzer überzogen, mit spitz 

hervorragenden Rippen und Knochen schleichen die unglücklichen Opfer des menschlichen Unsinns mit 

zusammengekrümmtem Leibe heran und bleiben nicht selten im Kote stecken...(LUEDECKE 1918). 

35 Diesen Sachverhalt bestätigt V. MÖLLENDORFF (1860) schon für die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
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Abbildung 8: Viehhaltung und Viehbesatz in den 1930er Jahren in den Gemeinden Kauppa-Jetscheba, 
Göbeln, Commerau, Lippitsch, Milkel und Lomske (HÖHNE 1941). 

 

Zurück ins 19. Jahrhundert. Die wenigen verbliebenen kleineren Bauern, die Gärtner und 
Häusler hingegen hatten überwiegend und noch über lange Zeit an dem Fortschritt fast kei-
nen Anteil. Ihre Güter wurden immer stärker zersplittert oder gar zerschlagen und ihre 
Rechte wurden weiter eingeschränkt (BOELCKE 1957). 1925 beschreibt KNOTHE diese krassen 
Gegensätze wie folgt: Zurückgebliebenheit, Primitivität und modernste Betriebsform wech-
seln in unvermittelter Aufeinanderfolge; extensive, manchmal fast noch Raubbau zu nen-
nende Wirtschaft besteht neben intensivster Nutzungsform (KNOTHE 1925: 154). - Man be-
achte die Wortkombination: "extensiv" wird mit "Raubbau" assoziiert, nicht etwa die "inten-
sivste Nutzungsform"! - Und es gebe - so KNOTHE weiter - einerseits Bauernbusch ohne 
rechte Pflege mit vielfach verkrüppelten Bäumen und andererseits planmäßig bewirtschafte-
ten Forst. 
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Agrarstrukturell von großer Bedeutung war regional oder lokal die Separation (andernorts 
nannte man diesen Prozess Vereinödung, Verkopplung, Kommassation oder später Feldbe-
reinigung), die im 18. Jahrhundert einsetzte und sich weit bis ins 19. Jahrhundert hineinzog. 
Dazu sei nur ein Beispiel angeführt, und zwar die Siedlung Zentendorf südlich von Rothen-
burg (Abbildung 9 und 10; OGRISSEK 1961): 

 

Abbildung 9: Zentendorf vor der Separation (OGRISSEK 1961) 
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Abbildung 10: Zentendorf nach der Separation (OGRISSEK 1961) 

Die alte Gemarkung von Zentendorf zeichnete sich durch eine extreme Gelängeflur aus, bei 
der die Streifen bis zu 320 m lang waren. Das große Flurstück gehörte zu einem Gut, wel-
ches die Stadt Görlitz im 15. Jahrhundert erworben hatte. Auffallend ist die sehr dürftige 
Erschließung der Feldflur. Durch die Separation erhielt Zentendorf eine eher blockförmige 
Gemarkungsstruktur und ein dichteres, geometrisches Wegenetz. Die breite Trasse von Ost 
nach West trug die neu erbaute Eisenbahn (OGRISSEK 1961). 

Im Übrigen versuchte man auch in der Oberlausitz, ganz generell oder aber im Zuge von 
Separatiosverfahren die weit verbreiteten Einfriedungen aus totem Material durch Hecken 
und Wallhecken zu ersetzen. Hierzu erschien im Jahre 1860 eine gekrönte Preisschrift von V. 
MÖLLENDORFF, der die Bedeutung der Hecken und die Erfahrungen mit Hecken in anderen 
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Ländern in aller Breite vorstellte, um in der Oberlausitz Nachahmung hervor zu rufen. Zu 
diesem Zeitpunkt gab es gerade mal Wallheckenanlagen bei den Rittergütern Ober- und Nie-
derreichenbach. Die gute Idee hat dann auch ganz offensichtlich nicht durchgesetzt. 

4.2 Entwässerungen und Wasserbau 

Der Separation folgte in der Regel die Melioration auf den Gutsbetrieben. Offene Graben-
entwässerung und Stein-, Holz- und Reisigdränungen hatte es schon länger gegeben (JACOBI 
1860). Im Bereich Neschwitz/Königswartha existierten 1742 schon Grabensysteme, die aller-
dings erst 1840 endgültig fertig gestellt wurden. 1767 sind Gräben in der Coblenzer Heide 
erwähnt. Ehemalige ”Jesors” und ”Luschen”, also Sümpfe und Moore, waren schon um 1770 
produktive Flächen (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). In der Görlitzer Heide seien die nassen 
Flächen durch die Entwässerung mit Gräben völlig ausgetrocknet, heißt es 1782, und 1858, 
es gebe eigentliche Brüche und Sümpfe nicht mehr. - Tonröhren zur Entwässerung wurden 
um 1840/50 eingeführt. Bereits 1860 sind einige tausend Hektar dräniert, darunter auch 
größere Waldflächen (JACOBI 1860). Neben kleineren Entwässserungsgräben wurden als Vor-
fluter auch größere Kanäle angelegt so zum Beispiel der Schulenburgkanal bei Jahmen und 
der Neugraben, der von Oberhorka bis nach Rietschen parallel zum Weißen Schöps gezogen 
wurde (LIEBSCHER 1904). In manchen Sandgebieten herrschten jedoch noch längere Zeit die 
alten Verhältnisse, ”in nassen Jahren” stünden oft wochenlang alle Furchen voll, und manche 
Gegenden fast ganz unter Wasser (ENGELHARDT 1818). 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wird auch der Weiße Schöps begradigt, zwischen 1854 
und 1863 der Mittellauf der Schwarzen Elster reguliert und eingedeicht (LIEBSCHER 1904), 
letztere im Zusammenhang mit Meliorationsarbeiten auf etwa 100 000 Morgen Fläche. Eini-
ges Wiesenland wurde dadurch so trocken, dass man es zu Acker umbrechen musste. Vor 
dem ersten Weltkrieg entstanden Drängenossenschaften, die um die Mitte der zwanziger 
Jahre schon mehrere tausend Hektar entwässert hatten (LEHMANN 1927). In der preußischen 
Oberlausitz waren 1880 bis 1883 Abschnitte der Spree reguliert worden (LIEBSCHER 1904). 
Der untere Schwarze Schöps wurde 1921 begradigt (POHL 1924). Gleich nach den ersten 
wasserbaulichen Arbeiten beklagten manche die Verringerung der Fischreichtums, insbeson-
dere dort, wo die Bäche oder Flüsse durchgreifende Regulierungen oder Veränderungen in 
ihren Flußbetten erlitten haben (JACOBI 1860). Zu Beginn des 20. Jahrhunderts macht dann 
sich zunehmend auch die Gewässerverschmutzung mit Abwässern bemerkbar, so etwa in der 
Neiße (POHL 1924). 

Es gab in der Mitte des 19. Jahrhunderts im Görlitzer, Rothenburger und Hoyerswerdaer 
Kreis noch insgesamt 224 Wassermühlen, also auch Mühlenstaue und Mühlkanäle oder klei-
nere Ausleitungen (JACOBI 1860), die zumindest lokal den Landschaftswasserhaushalt beein-
flussten. Die Topographischen Karten der Preußischen Landesvermessung zeigen schon 
vielfach begradigte Gerinne ohne jeglichen Bewuchs; die meisten Fließgewässer bewegten 
sich jedoch ganz natürlich in der Landschaft und besaßen auch einen Gehölzsaum. 

 

Gehen wir nun vor dem dargestellten Hintergrund die Nutzungsformen nochmals durch und 
machen uns ein Bild von der sich ändernden oder geänderten Landschaft. Der Wandel lief - 
wie wir sehen werden - zeitlich und räumlich sehr differenziert ab, denke an das obige Zitat: 
Raubbau neben intensivster Nutzungsform. 
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4.3 Waldungen und Holzungen 

Man kann ganz allgemein sagen, dass in weiten Teilen der Oberlausitz im 19. Jahrhundert 
versucht wurde, aus Holzungen, Ödland und verbuschten Hutungen einen Wirtschaftswald 
aufzubauen, nachdem im 18. Jahrhundert eine große Holznot spürbar geworden war, und 
zwar wegen Übernutzung, aber auch großflächigen Kalamitäten, Stadtbränden, die den Bau-
holzbedarf hochschnellen ließen, und lokal auch wegen der Ausdehnung der landwirtschaft-
lichen Flächen (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). Der Prozess der Umwandlung war sehr lang-
wierig.36 Es ist sicherlich auf andere Gebiete übertragbar, wenn es um 1770 von der Herr-
schaft Neschwitz37 heißt, dort gebe es vielfach regellos bestockte Hutungen, Heidekraut und 
Moose (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1929). Man sah allenthalben kleine, magere Rinder und Pferde 
auf weitläufigen, mageren Triften und sogar in den Calluna-Heiden38 und Silbergrasrasen 
(KUCHARSKI 1949). Noch 1820 spielte der Niederwald auf den Sandböden eine große Rolle. 
Das 381 ha umfassende Revier Holscha bestand zu 57% aus Birken-Niederwald, davon zwei 
Drittel ein- bis fünfjährig und ein Drittel sechs- bis zehnjährig (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1929).  

Nach Aufgabe der Schweinehutung und mit der Aufnahme der Fütterung der Schweine mit 
Kartoffeln im Stall gingen die Eichenwälder und -bestände sehr rasch zurück und verschwan-
den fast aus dem Bild der Landschaft (ENGELHARDT 1818). Zum Umgang mit der Eiche ein 
Beispiel aus einer vergleichbaren Landschaft: Der Endmoränenzug des Hohen Golm im Flä-
ming war 1798 noch mit 33 030 Traubeneichen bestockt. Nach der Ablösung der Waldge-
rechtigkeiten, also auch der Waldweide, wurden alle Eichen eingeschlagen und die Flächen 
zu Kiefernforsten gemacht (KRAUSCH 1964). Im Hügelland gab es vor allem auf den Bauern-
hufen noch ausgedehnte Niederwälder, deren Hauptbaumart die Birke war (daneben Eiche, 
Erle, Buche, Aspe) und deren Umtriebszeit bei 10 bis 12 Jahren lag (JACOBI 1860, V. 
VIETINGHOFF-RIESCH 1961). In der Heide dominierte die Kiefer absolut; hinzu kamen Birke, 
Erle, Hainbuche, Buche und Eiche. Es handelte sich jedoch nicht um geschlossene Hochwäl-
der, sondern um lückige Bestände, oft verkrüppelt und durchsetzt von Sandflächen (den 
oben genannten "Sandschellen") und Calluna-Heiden. Einhundert- bis einhundertzwanzig-
jährige Bestände waren zum Teil nur 10 bis 12 m hoch (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). In der 
bereits oben zitierten ”Erdbeschreibung der Churfürstlich= und Herzoglich=Sächsischen 
Lande” von Leonhardi aus dem Jahre 1806 heißt es, Flugsand bedecke noch weite Flächen, 
insbesondere bei Nochten, Tzschella, Boxberg und Eselsberg (HENSCHEL 1935). – Zu Beginn 
der 20. Jahrhunderts heißt es, im Oberlausitzer Tiefland fänden immer noch äolische Um- 
und Ablagerungen von reinen, losen Sanden statt und die völlig vegetationslosen Dünen 
seien beständiger Umbildung unterworfen (LIEBSCHER 1904). Noch in den 1930er Jahren wird 
darauf hingewiesen, wie wichtig der Wald, und hier speziell die Kiefer, für die Stabilisierung 
von Flugsandschollen und Wanderdünen sei (WÜRGATSCH 1936). 

Genau in dieses Bild passt auch, dass es lokal durchaus noch Bauernheiden gab, die ehemals 
ackerbaulich genutzt worden waren, zum Beispiel im Gebiet des Stifts Neuzelle in der Nie-

                                            
36 Noch 1860 schreibt JACOBI, die Forsten seien unglaublich vernachlässigt. 

37 Teils im Hügelland, teils im Tiefland gelegen. 

38 Nur am Rande sei erwähnt, dass während des Ersten Weltkriegs auf Veranlassung des ”Kriegsausschusses für 

Ersatzmittel” Calluna vulgaris zu Heidekrautmehl verarbeitet und als Zusatzfutter für Rinder verwendet wurde 

(TACKE 1917). 
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derlausitz (OELMANN 1900). In der preußischen Oberlausitz überzieht das Heidekraut zur 
Blütezeit mit leuchtender Farbenglut39 die baumlosen flachen Dünen und Hügel und die Flug-
sandstrecken  bedecken mehr oder weniger dicht Polster und Gruppen trockener Flechten; 
an den Abhängen zu den Flüssen sehe man Flächen deckend Besenginster, so HARTMANN 
(1927). 1924 schreibt Pohl, die Spree sei von unfruchtbaren Höhen begleitet, denen die 
zahlreichen Wacholdersträucher ein düsteres Aussehen verleihen (POHL 1924).40  

Sukzessive - ab der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts - wurden Heiden und Hutungen mit Kie-
fern aufgeforstet und es wurde allmählich das Bild geschaffen, das wir von heute kennen. 
Mancherorts wurden 6 bis 8 Fuß breite Beete angelegt, die mit Kiefernsamen eingesät wur-
den.41 Hierbei sei das Heidekraut ein großes Hindernis (JACOBI 1860). Einen guten Überblick 
über die Zusammensetzung der Wälder in der damaligen Kreishauptmannschaft Bautzen gibt 
die Tabelle 2. 

 

Tabelle 2: Zusammensetzung des Waldes in der Kreishauptmannschaft Bautzen (Kreise Bautzen, 
Löbau, Kamenz und Zittau) im Jahre 1883 (V. LANGSDORFF 1889) 

 Hektar 

 

Eichenschälwald 28 

Weidenheger 38 

Anderer Stockausschlagwald (Niederwald) 3 342 

Stockausschlagswald mit Oberbäumen (Mittelwald) 3 723 

Anderer Laubwald, davon  

Eiche 190 

Birke, Erle, Aspe  4 615 

Buche u.a. 494 

Nadelwald, davon  

Kiefer 41 322 

Lärche 517 

Fichte, Tanne 15 564 

 

                                            
39 Man beachte die gegenüber früheren Zeiten andere Bewertung von Calluna, die nun von der Heideromantik 

geprägt zu sein scheint. 

40 An dieser Aussage lässt sich wieder sehr schön ein Wertewandel festmachen, denn heutzutage gilt der 

Wacholder vielerorts geradezu zum Pflichtinventar, zum Idealbild einer "harmonischen" Kulturlandschaft. 

41 Ein interessanter Nebenaspekt ist, dass in der Herrschaft Neschwitz beispielsweise von 1858 an das Saatgut 

von einer Firma aus dem Harz bezogen wurde (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1929). 
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Kleinräumig bot sich ein durchaus differenziertes Bild. In Akten des Forstamts Halbendorf 
aus dem Jahre 1879 werden im Flächen- und Bestandsregister als Baumarten genannt: 
Fichte, Kiefer, Sumpfkiefer, Lärche, Akazie, Aspe, Birke, Buche, Eberesche, Eiche, Erle, Faul-
baum, Linde, Pappel, Rüster (Ulme) und Weide (HÖHNE 1941). In der preußischen Oberlau-
sitz dominierte in den 1920er Jahren der Hochwaldbetrieb und die noch verbliebenen Mittel-
wälder waren in Umwandlung begriffen (BRUHM 1927). Die neuen Wälder im Tiefland wurden 
in Beetkultur aufgebaut (BRUHN 1927, V. VIETINGHOFF-RIESCH 1929). Im Berg- und Hügel-
landteil der Kreishauptmannschaft Bautzen spielten noch in den 1940er Jahren die Birken-
dominierten Wälder, ganz überwiegend in der Hand von Bauern, eine größere Rolle. Sie tra-
ten auf in Form der kleinparzellierten ”Bauernbüsche” – Stockausschlagbestände mit regel-
losem Überhalt – und in Form von Birkenhochwald mit einem recht hohen Anteil von Tanne, 
Lärche, Eiche und Buche (HÖHNE 1941). 

Die meisten Wälder wurden nach wie vor streugenutzt, ja, diese ausbeuterische Art der 
Wald"neben"nutzung war insbesondere in den Heidegebieten und dort vor Allem in den Bau-
ernwäldern42 ausgedehnt und intensiviert worden, und zwar wegen der Modernisierungen in 
der Landwirtschaft. Hier wuchs auf Grund der höheren Viehbestände und der Stallhaltung 
der Strohbedarf/Streubedarf enorm an; doch die Fruchtwechselwirtschaft mit ihrem großen 
Hackfrucht- und Leguminosen-Anteil brachte weniger Stroh ein als früher. Zudem gab es 
mittlerweile einen guten Markt für Stroh als Verpackungsmaterial für Glas- und Töpferwaren 
(V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). Also musste der Wald noch stärker ausgenutzt werden. 

In Königsbrück (Laußnitzer Heide) beispielsweise gab es in den Jahren 1769 bis 1780 in acht 
Dörfern 128 Streunutzungsberechtigte (MARSCHNER 1961). Die Stadt Bautzen hatte zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts bei Wuischke Waldflächen erworben. Von diesen hieß es, sie hätten 
durch die Streuentnahme sichtlich gelitten und zuweilen hätte sich auch Heide eingestellt 
(HÖHNE 1941) In der Mitte des 19. Jahrhunderts durfte im Kreis Rothenburg jeder Bauer 
jährlich 12 vierspännige Fuhren Streu aus dem Wald holen. Vom Kreis Hoyerswerda wird 
berichtet, Mitte des 19. Jahrhunderts seien 10 000 ha Staatsforst fast völlig von Humus ent-
blößt gewesen (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961).43 Um den Eindruck zu verstärken: Wenn man 
die Straße von Bautzen nach Hoyerswerda verfolgt, so bieten sich dem Auge mehrere be-
deutend große, weiße Sandflächen dar. Es sind dies frühere Waldflächen von Gemeinden 
und Privaten, welche durch die Streunutzung an diesem Punkte der gänzlichen Ertragslosig-
keit angelangt, wandernde Sanddünen geworden (BEYREUTHER 1868). Mit dieser Form der 
Waldausbeutung wurde gutes Geld gemacht: Im Dezennium 1890/1900 stammten 14% der 
Einnahmen aus dem Staatsforst vom Streuverkauf (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). Die holz-
wirtschaftlichen Beeinträchtigungen hingegen waren gewaltig, beziehungsweise zeitgenös-
sisch niederschmetternd. Auf über 60 Jahre beobachteten Flächen konnte man nachweisen, 
dass der Massenzuwachs der Kiefer dort, wo intensiv streugenutzt wurde, um etwa ein Drit-
tel niedriger lag als auf ”Normalstandorten” (WIEDEMANN 1935). - Auch in den 1920er und 
1930er Jahren war die Streunutzung noch sehr bedeutend. Sie sei – so WÜRGATSCH (1936) – 
geradezu das Grab jeder Waldkultur, zumal sie auf den ärmsten Böden am intensivsten be-

                                            
42 ...in der schrecklichsten Weise findet aber die Streuwirtschaft aber in den Bauerwaldungen statt (BEYREUTHER 

1868). 

43 Aus der Gegend von Koblenz wird von einem Fachmann berichtet, der Boden gehöre zu den ärmsten Orten, 

welche mir vorgekommen (STÖCKART 1867 in BEYREUTHER 1868). 
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trieben werde; das einzig Nützliche daran sei, dass Heidekraut, Ginster und Adlerfarn besei-
tigt würden. In den Kreisen Rothenburg und Hoyerswerda gebe es ganze Waldteile, die dem 
Untergang entgegengehen würden (BRUHN 1927). – Bei kleinparzellierten Bauernwäldern in 
der Heide kam noch hinzu, dass diese ohnehin lichten Kiefernbestände vielfachen randlichen 
Einflüssen ausgesetzt waren, also etwa völlig isoliert in der Agrarlandschaft standen oder 
aber plötzlich frei gestellt wurden, sodass sich kein waldtypischen Standortsverhältnisse ein-
stellen konnten und die Durchblasung und Austrocknung eine sehr große Rolle spielten. Dies 
führte – so eine Erhebung in den 1930er Jahren – zusätzlich zur Streuentnahme zu kahlen 
Waldböden, zu tennenartig harten, blanken Mineralböden mit letzten Fetzen von Renntier- 
und Becherflechte, Heide- und Beerkräutern, die dem Rechen noch entgingen.44 Häufig 
würde sogar der ganze Boden abgeplaggt, sodass nur noch reiner Sand vorhanden sei, 
durchzogen von freigelegten, oft stark mitgenommenen Wurzeln der Bäume, so bei Lömi-
schau und Ruhetal (ebd.). Blößen und Räumden waren in den Bauernwäldern sehr häufig 
anzutreffen. In Halbendorf, wo der Staat ein Revier zusammengekauft hatte, konnte man 
schon von Weitem an der geringen Höhe und den abgeplatteten Kronen der Kiefern die mas-
siven und bereits lang anhaltenden Streunutzungseinflüsse erkennen. In manchen Bohrspä-
nen konnte man auf einem Zentimeter Stammdurchmesser 40 Jahresringe zählen (HÖHNE 
1941). In Klitten ging die Streunutzung bis in die sechziger Jahre des vergangenen Jahrhun-
derts (HEJDA1994)! – Der Offenlandcharakter der bäuerlichen Heidewälder wurde noch ver-
stärkt durch Astungen, die wenig schonend durchgeführt wurden. Um insbesondere die 
Streunutzung zu erleichtern, wurden mit Reißhaken an langen Stangen alle erreichbaren Äste 
bis auf etwa 30 cm lange Stummel abgerissen, so zeitgenössisch HÖHNE (1941). Zusam-
menfassend zu den Bauernwälder der Heide in den 1939er Jahren (ebd.): Beim Durchwan-
dern der der Kiefernheiden fallen allerorts die kümmerlichen Wuchsformen der Kiefer auf. 
Die Krüppelwüchse, die krummästigen Bestände, blankgerechte Böden, räumdige, verheidete 
Flächen mit wenigen selbstangesamten Kiefern tragen den Stempel starker Verwüstung und 
Vernichtung. Die Erhebungen aus dieser Zeit zeigen im Übrigen ganz eindeutig, dass bei den 
Bauern immer noch die ”Nebennutzungen” des Waldes im Vordergrund standen, der Wald 
primär dem Acker zu dienen hatte und der Wald auch eher zurück gedrängt und dass insge-
samt weniger standortsgerecht gewirtschaftet wurde, während sich die Rittergüter sukzes-
sive und geplant von den landwirtschaftlichen Grenzertragsböden zurück gezogen und Wirt-
schaftswälder begründet hatten (HÖHNE 1941), mithin nachhaltiger wirtschafteten. – Ein ab-
schließendes Fazit zum Thema Streunutzung aus den 1930er Jahren (WIEDEMANN 1935): 
Nach umfassenden Bodenbohrungen hätte man feststellen können, dass außerordentlich 
große Waldflächen des Ostens vor allem in der Lausitz und Grenzmark von der Streunutzung 
und sonstiger Waldmißhandlung in entscheidendem Maße geschädigt worden seien. 

Eine nicht zu vernachlässigende Waldnebennutzung war (und ist) das Sammeln von Pilzen, 
Heidel- und Preiselbeeren. In der Laußnitzer Heide beispielsweise wurden 1916, welches ein 
gutes Jahr war, 9 000 Ztr. Heidelbeeren (entsprechend 2 Ztr./ha) und 20 000 Ztr. Pilze (ent-
sprechend 4 Ztr./ha) gesammelt (V. VIETINGHOFF-RIESCH 1961). An den Sammeltätigkeiten 
waren mindestens 25 000 Personen beteiligt gewesen (WÜRGATSCH 1936). 

                                            
44 HÖHNE (1941): 128 
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4.4 Ackerbau 

Der Ackerbau wurde ab der Mitte des 18. Jahrhunderts in weiten Teilen richtiggehend revo-
lutioniert, zum einen bei den Feldfrüchten und Fruchtfolgen und zum anderen auf dem Feld 
der Düngerwirtschaft und Agrartechnik. Diese Aussage gilt jedoch nur für die Rittergüter. Die 
bäuerlichen Betriebe stellten lediglich von der Dreifelderwirtschaft zur Verbesserten Dreifel-
derwirtschaft (mit Anbau der Brache) oder zur Vierfelderwirtschaft um (KUCHARSKI 1949). Zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts war der bäuerliche Ackerbau vielfach noch auf einem niedrigen 
Stand. Viele Äcker sind nur zur Holzzucht geeignet, so STARKE (1818) über die Görlitzer 
Heide, und in der Ernährung spielten die fakultativen Kulturpflanzen Mannaschwaden, Fen-
nich und Hirse immer noch eine Rolle. Generell kann man sagen, dass der Ackeranteil in den 
kleineren und bäuerlichen Betrieben größer war (Acker zu Grünland 2,5 zu 1 bis 4 zu 1) als 
auf den Rittergütern (3 zu 1 bis 2 zu 1; AHNERT 1927, Zahlen von 1913). Die Bauerngüter 
zeigten mit ihren kleinen Schlaggrößen eine weitaus bessere Anpassung an die kleinräumig 
wechselnden Bodenverhältnisse. So wurden zum Beispiel auch trockenere Standorte in den 
Auen durchaus als Acker genutzt. Für die Großbetriebe war eine ganz differenzierte Boden-
nutzung indes arbeitswirtschaftlich nicht möglich (AHNERT 1927). Ein sehr schönes Bild der 
ackerbaulich genutzten Flur vermittelt V. MÖLLENDORFF (1860): Es gebe selbst bei den Ritter-
gütern kaum einmal eine regelmäßige Schlageinteilung und bei den bäuerlichen Äckern gar 
nicht. Dies seien kleine Flächen mit ungleicher Größe und jede dieser Flächen habe gewis-
sermaßen seine besondere Fruchtfolge und Düngungszustand. 

Innerhalb der Fruchtwechselwirtschaft und der bäuerlichen Wirtschaft wurden bis ins 20. 
Jahrhundert hinein folgende Kulturpflanzen angebaut (JACOBI 1860, V. LANGSDORFF 1889, 
AHNERT 1927, BLÜTHGEN 1942): 

Futterpflanzen und Gründüngungspflanzen 

• Gelbe Lupine, Linse, Wicke, Pferdebohne, Erbse, Luzerne 
• Weißklee und Rotklee: letzterer örtlich hohe Anteile erreichend. 
• Serradella: Klee des Sandbodens; aber auch auf nassen, anmoorigen Böden. 
• Grasansaaten 
• Spörgel: aber nur auf den trockensten Sandböden und fast nur in den bäuerlichen Be-

trieben, speziell in der Kreishauptmannschaft Bautzen noch von gewisser Bedeutung. 

Getreide und "Getreide" 

• Winterroggen: Hauptfrucht, 30 bis 80% Anteil am Ackerland, im Norden mehr, in den 
bäuerlichen Betrieben deutlich mehr 

• Sommerroggen 
• Winterweizen: im Süden mehr (bessere Böden), auf den Gutsbetrieben mehr 
• Sommerweizen 
• Hafer: Verbreitung kaum an Boden gebunden, sondern mehr an die Anzahl der Pferde im 

Betrieb; bis 30% Anteil am gesamten Ackerland der Gemarkungen 
• Wintergerste 
• Sommergerste: ausschließlich Marktfrucht, fast nur auf Gutsbetrieben 
• Hirse: Anfang des 20. Jahrhunderts nur noch geringer Anteil im Grenzbereich der Kreise 

Rothenburg und Hoyerswerda 
• Mais: Anfang des 20. Jahrhunderts in der preußischen Oberlausitz nur auf dem Rittergut 

Hermsdorf bei Ruhland 
• Buchweizen: insbesondere auf anmoorigen Böden 
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Hackfrüchte (20 bis 25% des Ackerlandes einnehmend, örtlich mit erheblichen Abweichun-
gen) 

• Kartoffel: je kleiner die Betriebe, um so höher der Anteil am Ackerland 
• Runkelrübe: überwiegend auf den besseren Böden des Südens 
• Stoppelrübe 
• Mohrrübe: als Futterpflanze weit verbreitet in den bäuerlichen Betrieben 
• Kohlrübe, Weiße Rübe 
• Feldkohl, Topinambur: Kuriosität der Neigungen vereinzelter Wirtschafter (AHNERT 1927: 

80). 
• Zuckerrübe: nur lokal von Bedeutung 

Handelspflanzen (in der preußischen Oberlausitz um 1913 nur noch mit 0,15 bis 0,37% an 
der Ackerfläche beteiligt) 

• Flachs: Schwerpunkt in den Flussniederungen von Spree und Elster; in bäuerlichen Be-
trieben 

• Hopfen45, (Tabak)46, Raps, Hanf, Rübsen, Mohn, Leindotter, Weberkarde (1883 noch 4 ha 
in der Kreishauptmannschaft Bautzen; V. LANGSDORFF 1889) 

 

In der Heide dominierten Roggen und Kartoffel. Der Anteil des Roggens am Ackerland lag im 
Kreis Rothenburg zu Beginn der zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts bei 45% (POHL 
1924). Die Kartoffel wurde seit 1742 angebaut (JACOBI 1860), erfuhr aber erst nach 1770 
eine größere Verbreitung, vor Allem nachdem in großem Stil aus Kartoffeln Brennspiritus in 
den gutsherrschaftlichen Brennereien hergestellt wurde. Davon gab es um 1913 alleine im 
Kreis Rothenburg 10 Stück (AHNERT 1927). - Einen etwas größeren Kartoffelanbau hatte es 
1756 schon in Döbschütz, Meschwitz und Blösa gegeben (KUCHARSKI 1949). Im gleichen Jahr 
wird die "Erdbirne" auch in Petershain genannt (MÖRBE 1844). Die Wirkung auf das Land-
schaftsbild war enorm. PESCHEK äußert sich hierzu im Jahre 1850:... Landwirthe, die vor 200 
Jahren lebten, würden, wenn sie wieder aufständen, nicht kennen, was unsere Fluren so 
grün macht. 

Am oben erwähnten drastischen Rückgang der Eiche in der Oberlausitz ist auch die Kartoffel 
"schuld", weil die Schweine statt mit den Eicheln nun mit dieser neuen und wunderbaren 
Feldfrucht gefüttert wurden (KUCHARSKI 1949). Im Übrigen hatte die Kartoffel auch bauliche 
Veränderungen an den Häusern zur Folge, denn man benötigte neue und andersartige Vor-
ratsräume. - Bei den genannten Hauptfeldfruchtarten gab es eine recht große Sortenvielfalt, 
auf die aber hier nicht eingegangen werden kann (siehe dazu JACOBI 1860). 

Im Zuge der Fruchtwechselwirtschaft wurden auf den Rittergütern komplizierte, aber den 
Standorten angepasste und ausgewogene Fruchtfolgen entwickelt, angefangen von wenigen 
Gliedern bis hin zu über zwanzig (Tab. 3; JACOBI 1860). 

 

                                            
45 Für 1300 und dann im 14. Jahrhundert bereits belegt für den Raum Zittau/Görlitz (PESCHEK 1850). 

46 Erste Versuche im Jahre 1714 in Görlitz und in Zodel (PESCHEK 1850). 
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Tabelle 3: Fruchtfolgen auf den Ritter- und Bauerngütern der Oberlausitz im 19. Jahrhundert (JACOBI 

1860). 

Verschiedene Rittergüter im Kreis Görlitz 

Beispiel 1 Beispiel 2 Beispiel 3 

Roggen Raps Roggen 

Roggen Weizen Roggen 

Hafer Kartoffeln Kartoffeln 

Gerste Gerste Hafer oder Buchweizen 

Roggen Klee Klee mit Weide 

Kartoffeln Weizen  

Roggen Kartoffeln  

Klee Hafer  

 Hülsenfrüchte  

 Roggen  

 Klee  

 Roggen  

 Kartoffeln  

 Hafer  

 Weide  

 

Heidebauerngüter 

Beispiel 1 Beispiel 2 

Roggen Roggen 

Roggen Klee + Roggen 

Buchweizen oder 

Kartoffeln 

Lein + Roggen 

 

Wenn oben gesagt wurde, die Düngerwirtschaft sei erheblich verbessert worden, so ist dies 
nur relativ zu sehen und mit heute auch nicht annähernd zu vergleichen. Meist konnte nur 
alle drei oder vier Jahre gedüngt werden, um so bedeutsamer waren die Leguminosen in der 
Fruchtfolge und die Gründüngung (JACOBI 1860). Die wichtigsten Düngemittel waren durch 
Tierexkremente veredelte Waldstreu und Stroh. Außerdem verwendete man Teichstreu, 
Kartoffelkraut, Quecken (!), Stoppeln und Sägespäne. In weit geringerem Umfange wurden 
Guano (ab 1842), Knochenmehl (seit circa 1830) - beide sehr teuer - , Kalk, Jauche (meist 
auf Wiesen), Kompost, Teichschlamm, Bauschutt, Erdstreu (Sand oder Boden) und Holz-
asche sowie Braunkohle47 verwendet. - Moorböden (Acker auf Moor!!) wurden gebrannt, um 
                                            
47 PESCHEK 1850: 179 
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über die Torfasche einen Düngeeffekt zu erzielen (JACOBI 1860). Das Verhältnis zwischen 
Aussaatmenge und Ernteertrag wurde während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts spür-
bar besser. Mit Bezug auf Unterlagen des sächsischen statistischen Vereins berichtet PESCHEK 
(1850) von Aussaat-Ernte-Verhältnissen von 1 : 9 bei Weizen (Raum Ohorn, Tiefendorf), 1 : 
5 bei Winterroggen (Königsbrück, Kemnitz, Bernstadt u.a.), 1 : 7 bei Gerste (Löbau, Neda-
schitz) oder 1 : 8 bei Hafer (Löbau, Schönau, Königsbrück). 

Die Äcker besaßen eine außerordentlich reiche Begleitflora. JACOBI nennt (1860) 132 gängige 
Ackerunkräuter, darunter Roggentrespe (Bromus secalinus), Quirlige Knorpelmiere (Ille-
cebrum verticillatum), Wiesen-Gelbstern (Gagea pratensis), Kornrade (Agrostemma githago), 
Acker-Krummhals (Anchusa arvensis) und heute noch gängige Arten wie die Acker-Witwen-
blume (Knautia arvensis), die jedoch damals noch wirklich in den Äckern wuchs. 

Da die Düngung eher spärlich war, die Kulturpflanzenbestände nach wie vor nicht sehr dicht 
waren und allenfalls mechanische Unkrautbekämpfung stattfand, müssen wir uns die Ge-
treideäcker als bunte Flächen vorstellen, in die mehr oder weniger viele Kartoffel- und Legu-
minosenäcker eingestreut waren. 

Im Hügelland mit seinen besseren Böden wurde der Ackerbau bezüglich der Bodenbearbei-
tung und des Düngemitteleinsatzes sukzessive intensiviert. Später kam dann zu dem domi-
nierenden Ackerbau als weiteres Standbein eine umfangreiche Fleischschaf-, Rinder- und 
Schweinezucht hinzu (KUCHARSKI 1949). In der Heide hingegen bevorzugten die Gutsbesitzer 
eher extensivere Fruchtfolgen mit einem höheren Weideanteil. Doch wurde hier die bereits 
erwähnte Brennspiritus-Herstellung aus Kartoffeln immer bedeutsamer; das heißt, die Kar-
toffel wurde immer mehr die beherrschende Feldfrucht. Die Schlempe wurde in der Viehmast 
eingesetzt. Mehr Vieh bedeutete - bei ausschließlicher Stallhaltung - mehr wirtschaftseigenen 
Dünger und eine spürbare Verbesserung der Ackerböden. Mancher junge Wald, der etwa 
durch Einsaat auf einer ehemaligen Weide oder Heide etabliert worden war, wurde abge-
räumt, umgebrochen und aufgedüngt (KUCHARSKI 1949). 

 

Im Garten- und Obstbau hatte sich bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts in der großen Fläche 
nicht allzu viel getan. Gleichwohl gab es mehrfach gesetzliche Initiativen, um den Obstbau zu 
fördern, so 1728 und 1810. Ab 1835 wurden Seminaristen in Zittau im Obstbau unterrichtet 
(PESCHEK 1850). Die Ansprüche an die Obstkultur waren sehr hoch: JACOBI (1860) beklagte 
die an vielen Orten ... grell hervortretende Vernachlässigung der Obstbaumzucht. Doch wur-
den in der Kreishauptmannschaft Bautzen im Jahre 1878 knapp 690 000 Obst-Hochstämme 
gezählt, wobei Apfel und Pflaume mit je über 200 000 Exemplaren deutlich überwogen (V. 
LANGSDORFF 1889). Die Obstbäume hatten sich vorher stark auf die Rittergüter und stadtnahe 
Flächen konzentriert (PESCHEK 1850). 



304 Die Zeit ab dem 18. Jahrhundert 

   

4.5 Wiesenbau 

Bei den Wiesen hätte sich uns als Betrachter ein sehr differenziertes Bild präsentiert. Wird 
noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts gesagt, auf den Wiesen gebe es fast nur Sumpfpflan-
zen und das Futter sei dementsprechend schlecht (ENGELHARDT 1918), so werden die Wiesen 
in der Mitte des Jahrhunderts schon in verschiedene Kategorien eingeteilt, die sich in Ertrag 
und Qualität deutlich unterscheiden (JACOBI 1860): 

1. Flusswiesen an den Schöpsen und der Neiße zum Beispiel, also in den Über-
schwemmungsgebieten der größeren Fließgewässer liegend, von guter Qualität und 
bis zu dreischürig. 

2. Feldwiesen, entlang der Bäche gelegen, auf natürliche Weise bewässert; diese 
Wiesen werden auch beweidet; manche werden verbessert mit Jauche, Asche oder 
Kompost. 

3. Waldwiesen, qualitativ die schlechtesten, manche werden oder sind jedoch mit 
Bewässerungsanlagen ausgestattet. 

4. Bergwiesen. 

Die Artenlisten der Wiesen aus dem letzten Jahrhundert vermitteln ein außerordentlich bun-
tes Bild (JACOBI 1860): In Feucht- und Nasswiesen auf Niedermoor standen u.a. Fettkraut 
(Pinguicula vulgaris), Sumpf-Herzblatt (Parnassia palustris), Wollgräser (Eriophorum 
angustifolium und E. latifolium), Ei-Sumpfsimse (Eleocharis ovata), Weißes und Braunes 
Schnabelried (Rhynchospora alba und R. fusca). In den Magerwiesen auf mineralischen Bö-
den fand man neben vielen anderen Arten Tausendgüldenkraut (Centaurium erythraea), Au-
gentrost (Euphrasia officinalis) und Arnika (Arnica montana); daneben gab es artenreiche 
Pfeifengraswiesen und andere mehr. 

Eine immer größere Rolle spielten auch die sogenannten "Kunstwiesen", also Wässerwiesen, 
deren Oberfläche durch Gräben und Rücken verändert wurde und deren Wasserhaushalt mit 
Hilfe von technischen Einrichtungen steuerbar war. Schon 1771 hatte die sächsische Regie-
rung Prämien für Wiesenbewässerungsvorhaben  ausgelobt.48 Die Herrschaft in Königsbrück 
erhielt 1788 eine solche Prämie. Eine größere derartige Anlage war zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts bei Haugsdorf am Queiß gebaut worden. Man schwärmte von diesen Verbesserun-
gen, die von glänzenden Erfolgen begleitet seien. Der "Administrator der Gräflichen Gers-
dorff'schen Rittergüter Hermsdorf und Jannowitz", G.C. Patzig, schrieb 1840 in seinem Buch 
"Der praktische Rieselwirth": Ein jeder werde Wiesenwirth; Bewässerung ist der Hebel des 
ganzen landwirthschaftlichen Gewerbes (PATZIG 1840, S. 3; Abb. 12). Die Wässerwiesen zu 
Jannowitz versorgte man mit Wasser der Schwarzen Elster und des Schwarzwassers 
(LIEBSCHER 1904). 

 

 
                                            
48 Die Wiesenwässerung hatte natürlich auch in der Oberlausitz schon eine längere Tradition. So wird berichtet, 

dass sich im 15. Jahrhundert ein Streit unter Bauern in Horka entspann, weil die einen Wasser zur 

Wiesenbefeuchtung aus dem neuen Graben entnommen hatten und sich die anderen dadurch benachteiligt 

sahen. Speziell auch die Brüdergemeindeorte waren Pioniere bei der Verwendung dieser Kulturtechnik (PESCHEK 

1850). 
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Abbildung 11: Die Anlegung einer Bewässerung auf einer Fläche, welche bedeutendes Gefälle hat, 
möge nun dasselbe von allen seiten nach Innen, oder blos nach einer Seite zu gehen 
(PATZIG 1840). 

 

Die Wiesenwässerung nahm in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen großen Auf-
schwung, wobei in der Regel die Methode der Rieselbewässerung gewählt wurde. Alle diese 
Wiesen wurden von einem filigranen Netz von Be- und Entwässerungsgräben durchzogen. In 
der Kreishauptmannschaft Bautzen  gab es um 1880 wohl weit über 1000 ha Wässerwiesen, 
darunter alle drei- und mehrschürigen und auch ein erheblicher Teil der zweischürigen Wie-
sen (V. LANGSDORFF 1889). 

Die meisten Wiesen wurden jedoch wie ehedem bewirtschaftet und hatten auch das gleiche 
Aussehen. In den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts wird immer noch geklagt über 
die schlechten Wiesen der Heide; sie seien Überschwemmungen und Versumpfungen ausge-
setzt. Der Mangel an Heu sei groß, im Frühjahr müsse man manchmal auch Heidekraut ver-
füttern (POHL 1924). 
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4.6 Weidewirtschaft 

Mit der Separation, der Einführung der Stallfütterung und der Auflösung der Raumhutungen, 
beziehungsweise der Gemeinheiten verlor die Weidewirtschaft - wie bereits angedeutet - 
innerhalb weniger Jahrzehnte bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts ihre ehemals dominierende, 
das heißt alles erfassende und landschaftsprägende Bedeutung. Wie oben beschrieben, hat-
ten die Gutsherren das Recht besessen, alle bäuerlichen Grundstücke49 und auch die Ge-
meinheiten mit ihren Herden zu befahren. Die im Zuge der sächsischen Staatsreform auf-
kommenden Bestrebungen, die Gemeinheiten und Hutungen aufzugeben, hatten daher den 
erbitterten Widerstand der Gutsherren50 hervor gerufen: die Hut- und Triftgerechtigkeiten 
seien unentbehrlich für die rittergutliche Schafzucht. Die Gemein Hutung – so im Gegensatz 
dazu die Auffassung von staatlicher Seite – ist eine ziemlich allgemeine Landplage. Sie hin-
dert den Anbau der schönsten Gegenden, unterhält Öden und Lehden, die sonst die reich-
lichsten Saaten liefern würden (ANTON 1800). Die Auseinandersetzung zog sich von 1792 bis 
1832, wo dann schließlich die Gemeinheitsteilungen und auch die Ablösung der Frondienste 
beschlossen wurden (GROSS 1968). 

Solange es noch Brachen gab, kamen Schafe darauf. Auch manche Waldwiesen und auch 
viele Grenzraine sowie die Feldwege wurden wohl noch relativ lange beweidet (JACOBI 1860; 
siehe Abbildung 12). Um 1860 spielte die Weidewirtschaft jedoch in der großen Fläche keine 
Rolle mehr. Von Gersdorf bei Reichenbach heißt es, nach den Ablösungen gebe es nirgends 
mehr unbebautes und ungepflegtes Land zu sehen, Unland und Buschland seien in Acker 
verwandelt; viele Äcker sind drainiert, die Steinblöcke ... sind entfernt (BRÜCKNER 1898). 

Die Viehhaltung hatte sich nunmehr von der sich unmittelbar in der Landschaft manifestie-
renden Weidewirtschaft entkoppelt. Die Tierzucht und die Viehhaltung ging nun ganz un-
terschiedliche Wege. Die Zahl der Pferde, der Rinder und vor allem der Schweine stieg an, 
während die Schafbestände bis in die 1880er Jahre rapide zurück gingen. Doch sei noch ein 
kurzer Rückblick erlaubt: In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts waren die Zahlen noch angestiegen. Laut BOELCKE (1957) hatte es in 
der Oberlausitz des Jahres 1778 389 987 Schafe, im Jahre 1818 nach ENGELHARDT rund 400 
000 Schafe gegeben, in der Herrschaft Muskau um 1790 auf der Seite der Herrschaft 10 000 
und auf Seiten der 5 000 Untertanen 3 500 Schafe (POHL 1924). Die Schafzucht befand sich 
in einer Blütezeit, nachdem 1765 in Stolpen und Hohnstein und 1778 in Bautzen spanische 
Merinoschafe eingetroffen waren, mit denen das altsächsische Landschaf51 veredelt wurde. 
Die Wollqualität dieses ”Elektoral-Schafs” war ausgezeichnet und hatte reißenden Absatz. 
Doch bereits in den 1830er Jahren stockte der Absatz wegen eines Angebots-Überhangs, 
wegen sinkender Qualitätsansprüche (REINICKE 1916) und der zunehmenden Konkurrenz aus 

                                            
49 Als besonders hart wurde die Frühjahrshutung empfunden, weil sie die Bestellung der Felder enorm hinaus 

zögerte (GROSS 1968). 

50 Bei den Gemeinheiten auch der Gemeindemitglieder. 

51 In Schlesien war es das schlesische, beziehungsweise schlesisch-polnische Landschaf, das teilweise mit dem 

schlichtwolligen deutschen Landschaft gekreuzt worden war. Eine erste Merinoherde gab es hier ab 1802 

(REINICKE 1916). 
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Übersee. Um 1850 versuchte man sich daher in Kursachsen52 mit einer Umstellung auf 
Fleischschafe, doch war dies ein erfolgloses Unterfangen angesichts der sehr viel höheren 
Beliebtheit von Rind- und Schweinefleisch. Der Rückgang der Schafbestände war drastisch; 
gab es im Königreich Sachsen 1834 noch 604 950 Schafe, so waren es im Jahre 1883 gerade 
noch 147 000 (HEYNE 1890). In der Kreishauptmannschaft Bautzen gingen die Kopfzahlen 
von 1873 auf 1883 von 28 212 auf 16 337, also um 42% zurück (V. LANGSDORFF 1889). Zah-
len aus der preußischen Oberlausitz sind der Tabelle 4 zu entnehmen. Im Jahre 1913 wurden 
in der preußischen Oberlausitz nur noch auf einigen großen Gütern Schafe gehalten (AHNERT 
1927). 

In seinem Werk ”Die Entwickelung der Schafzucht im Königreich Sachsen von der Einführung 
der spanischen Merinos bis auf die Gegenwart” gab Johannes Heyne noch einen heute im-
mer noch oder wieder aktuellen Ausblick auf die Zukunft des Schafes: Für extensive Wirt-
schaften ... ist das Schaf ein unentbehrliches Nutztier... . Es ...ermöglicht die Ausnutzung 
spärlich bewachsener, trockener Höhenweiden” (HEYNE 1890). 

 

 

Abbildung 12: Alte, nasse Hutung in der Heide (TK 25, Bl. 4753, Ausgabe 1923). 

 

Tabelle 4: Der Rückgang der Schafbestände im 19. Jahrhundert (JACOBI 1860). 

 Kreis Görlitz Kreis Rothenburg

1825 26 111 33 170 

1858 18 245 20 836 

 

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass parallel zum Rückgang der herrschaftlichen 
Schafhaltung die Ziegenhaltung speziell in den Kleinstbetrieben der Gärtner und Häusler 
stark zunahm, und zwar mit einem Schwerpunkt in der Kreishauptmannschaft Bautzen (V. 
LANGSDORFF 1889). Dies ist auch ein Spiegel der sich verschlechternden sozialen Verhältnisse, 
denn die Ziegenhaltung nahm immer in Zeiten schwieriger wirtschaftlicher Verhältnisse zu. 
                                            
52 Im preußischen, respektive niederschlesischen Teil der Oberlausitz wurden hingegen große 

Zuchtanstrengungen unternommen, wodurch die Schafhaltung nochmals einen Aufschwung nahm (REINICKE 

1916). 
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4.7 Teichwirtschaft 

Die wirtschaftliche Tragfähigkeit der Teichwirtschaft war gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
an einem kritischen Punkt angelangt. Eine steigende Bevölkerungszahl und eine stark gestie-
gene Nachfrage nach Getreide ließen die Getreidepreis ansteigen. Dies und die Tatsache, 
dass Fisch auf dem Markt nicht mehr in dem Maße wie früher nachgefragt wurde, machte die 
Teichböden zu potenziellen ackerbaulichen Produktionsflächen. Daneben hatten sich die Rit-
tergüter mit Bierbrauereien, Branntweinbrennereien53, Ziegeleien und Kalkbrennereien neue 
ertragreiche Einnahmequellen erschlossen. Eine Hochwasserkatastrophe im Jahre 1804, bei 
der zahlreiche Teichdämme zerstört wurden, tat das Ihrige dazu, der Teichwirtschaft einen 
Dämpfer zu versetzen (HARTSTOCK 2000). 

Zu dieser Zeit hatten zwar alle Rittergüter Teiche in Betrieb, doch vollzogen sich aus den 
genannten Gründen zwei ganz unterschiedliche Entwicklungen. Regional, zum Beispiel in der 
Herrschaft Baruth, gab es ökonomisch tragfähige Teichwirtschaften mit Jahresklassentren-
nung (SCHMIDT 1988). Die Erträge bei Karpfen, daneben Schleie und Hecht, waren zwar eher 
gering, dennoch stellten die Einnahmen ein wichtiges Standbein der Güter dar. Einen sehr 
guten Einblick in die damalige Teichwirtschaft gibt NEU (1859). Zwar sei dieser Erwerbszweig 
insgesamt sehr vernachlässigt, doch gebe es auch einige moderne Betriebe, die mit Streich-, 
Streck- und Abwachsteichen (="Karpfenteichen"), also mit Jahresklassentrennung arbeite-
ten. Manche dieser Gewässer, so einige in Guttau, seien erst Anfang des 18. Jahrhunderts 
angelegt worden. - Alle Teiche waren einer streng fünfjährigen "Fruchtfolge" unterworfen, 
davon drei Jahren Fischwirtschaft und zwei Jahren Landwirtschaft (Tabelle 5). Die Teichbö-
den waren zur besseren Nutzung in sechsfurchige Beete eingeteilt. Nach wie vor wurden die 
Ufer vom Vieh beweidet, weil dies der Fischzucht nützlich sei, so NEU (1859). Sehr genau 
wird die Bauweise der Dämme geschildert: Zu Teichen von 100 Morgen Fläche genügen 30 
Fuß Sohlenbreite, 24 Fuß Oberfläche in der Breite des Dammes und an den seiten 3 Fuß Bö-
schung bei 6 Fuß Höhe selbst dann, wenn auf diese Dämme frequente Communicationswege 
zu legen sind. Demnächst wurde der Grund zum Damme höchstens 2 Fuß tief in der Breite 
der Dammsohle ausgegraben und völlig mit Rasen ausgestampft, hierauf die Seiten nach und 
nach aus einer 2 Fuß dicken Rasenschicht gebildet, mit Erde und Sand fest ausgefüllt und die 
Oberfläche des Dammes mit einfachem Rasen belegt (NEU 1859: 41). Im zweiten Jahr solle 
dann der Damm mit Laubbäumen, vornehmlich mit Eichen in 30 Fuß Abstand und dazwi-
schen mit Erle, Birke und anderen Gehölzen, speziell die Wasserseite mit Korbweiden, he-
ckenartig bepflanzt werden. Um die Teiche seien Abschlagsgräben zu bauen, um Überflutun-
gen fernzuhalten; den Teichboden müsse man einebnen. Die Wasserseite der Dämme seien 
mit Feldsteinen gegen den Wellenschlag zu schützen. 

                                            
53 Mit deren Rückstände man Vieh mästen konnte! 
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Tabelle 5: Nutzung von Teichen in einer "rationellen" Teichwirtschaft der Oberlausitz zu Beginn des 
19. Jahrhunderts (NEU 1859). 

NEU schildert am Ende des Büchleins seine eigene, nunmehr 23 Teiche umfassende Fisch-
wirtschaft in Zimpel und Tauer (Tabelle 6). Vor 1834 habe es dort nur 12 Teichstätten, also 
aufgelassene Teiche, gegeben. Durch Einziehen von Dämmen und Hinzunahme von etwas 
Wiese und Wald habe man die Zahl verdoppelt; die Unebenheiten der Böden habe man aus-
geglichen, Gräben gezogen usw. Es seien einige tausend Eichen gepflanzt worden und au-
ßerdem Buchen, Birken, Erlen, Eschen und Weiden, die der eben nicht sehr pittoresken Ge-
gend ein freundliches Aussehen verleihen würden (NEU 1859: 46). Der Ertrag aus der Fisch-
wirtschaft habe sich verdoppelt. 

Auch in der Herrschaft Muskau erlebte die Fischzucht um 1800 einen gewissen Aufschwung. 
Sie umfasste 153 kleine und 16 größere Teiche und der jährliche Ertrag lag bei 2000 Ztr. 
(BOELCKE 1958). – Soweit einige kompetente Äußerungen zu den wenigen "rationellen" 
Teichwirtschaften. 
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Tabelle 6: Die Teichwirtschaft in Zimpel und Tauer in der Mitte des 19. Jahrhunderts (NEU 1859). 
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Auf der anderen Seite wurden im Zuge der Separation und der Umstrukturierung der land-
wirtschaftlichen Produktion sehr viele Teiche trocken gelegt (zum Beispiel POHL 1924). Meist 
ließ man ganze Teichkomplexe auf, einmal aus Besitzgründen und zum anderen aus hydrolo-
gischen Gründen. JACOBI berichtet 1860, in neuester Zeit seien alleine in der Herrschaft 
Muskau 3000 Morgen Teiche stillgelegt und zu Wald, Wiese und Acker gemacht worden. Die 
Teichwirtschaft hat sich von diesem Aderlass nie mehr vollständig erholt. Doch wurden in 
den 1870er Jahren Lehranstalten und Fischereivereine gegründet, darunter auch 1874 der 
Lausitzer Fischereiverein, die mit neuen Methoden der Fischzucht, der Fütterung und der 
Teichdüngung das Gewerbe förderten. Manche alte Teichstatt wurde wieder in Nutzung ge-
nommen. Mit insgesamt jedoch stark verkleinerten Teichflächen kam die Fischereiwirtschaft 
bis zum ersten Weltkrieg zu einer neuen Blüte. In der Folgezeit mussten etliche Teiche der 
Braunkohle weichen oder fielen in die Grundwasser-Absenkungstrichter, andere litten unter 
der zunehmenden Gewässerverschmutzung. Importware erzeugte zusätzlichen wirtschaftli-
chen Druck (HARTSTOCK 2000). Einen Hinweis auf das Produktionsniveau der dreißiger Jahre 
des letzten Jahrhunderts gibt WÜRGATSCH (1936): In der Herrschaft Uhyst-Königswartha als 
größtem Teichwirtschaftsbetrieb gebe es 1 438 ha Teichwirtschaftsfläche (früher etwa 2 500 
ha). Als schlechter Ertrag galten 25 kg/ha, als mittlerer 75 kg/ha, als guter 100 kg/ha, als 
sehr guter 120 kg/ha und als außerordentlich guter Ertrag 150 kg/ha. 

Die Flora der Teiche war bis ins 20. Jahrhundert hinein sehr reichhaltig. Unter anderem wer-
den verschiedene Laichkrautarten (Potamogeton spp.), die Wasserfeder (Hottonia palustris), 
Krebsschere (Stratiotes aloides), Fieberklee (Menyanthes trifoliata), Sumpf-Calla (Calla 
palustris), Tännel (Elatine spp.), die Neophyten Kanadische Wasserpest (Elodea canadensis) 
und Schlitzblättriger Sonnenhut (Rudbeckia laciniata) sowie - zuletzt nur noch im Hammer-
teich in Kreba - die Wassernuss (Trapa natans) als Halbkulturpflanze genannt (JACOBI 1860, 
POHL 1924). – Bezogen auf die Teichflora ist es interessant zu erwähnen, dass noch in den 
1940er Jahren von der in großen Mengen anfallenden Schilfstreu ”im Wege der Selbsterwer-
bung leidenschaftlich Gebrauch” gemacht wurde (HÖHNE 1941: 209). 

4.8 Abbauflächen 

Wie in früheren Jahrhunderten waren die Bedarfsnutzung von Sand und Steinen und auch 
die Gewinnung von Lehm und Ton für die Ziegel- und Töpferwarenherstellung weit verbreitet 
(Abbildung 13). Neu hinzu kam der Abbau von Steinen und Torf in großem Maßstab. Es ent-
standen die eindrucksvollen Granit-Steinbrüche in den Königshainer Bergen, Kalksteinbrüche 
in Ludwigsdorf bei Görlitz und Schieferbrüche (JACOBI 1860). Ein spezieller Sandstein wurde 
bei Tiefenfurth NNO Kohlfurth gewonnen. Im Jahre 1856 begann zwischen Petershain und 
Horscha der Mergelabbau. Hierzu hatte man mehrere Gruben um den Horschaer Teich an-
gelegt. Ein Süßwassersandstein wurde in Brüchen bei Jetscheba und Kauppa abgebaut, Por-
zellanerde bei Merka nördlich Bautzen. Die Gewinnung von Raseneisenerz spielte wie in äl-
teren Zeiten immer noch eine gewisse Rolle, so bei Koblenz (unter Wiesen) und Särchen, 
Wartha, Königswartha, aber auch in der Umgebung von Rothenburg. Teilweise erkenne man 
alte Abbauflächen an kleinen Einsenkungen und Aufwühlungen des Erdreichs, so etwa bei 
Nieder Rengersdorf (GLOCKER 1857). Ein neues Element war im 19. Jahrhundert der Braun-
kohlenabbau, der in bescheidenem Umfang 1822 bei Radmeritz/Kreis Görlitz begonnen hatte 
und seit 1840 kontinuierlich betrieben wurde (ILLNER 1927).54 Neben den oben bereits er-
                                            
54 PESCHEK (1850) sagt hingegen, die Braunkohle sei um 1810 in Olbersdorf entdeckt worden. 
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wähnten Alaunerdegruben gab es in Muskau ältere Braunkohlenabbauflächen. Bei 
Oberprauske gebe es in neuerer Zeit einen starken Bergbau auf Braunkohlen, außerdem bei 
Sandförstgen, Weigersdorf (seit 1854 aufgedeckt) und Kleinsaubernitz, Quaditz und Merka 
(GLOCKER 1857). 1858 waren in der preußischen Oberlausitz 14 Gruben in Betrieb, ab 1895 
beschleunigte sich der Abbau (ILLNER 1927). Doch soll dieses Thema hier nicht weiter be-
handelt werden (dazu zum Beispiel FÖRSTER 1995). 

 

Abbildung 13: Auf den älteren Karten sind zahlreiche kleine Abbauflächen verschiedener Materialien zu 
finden; hier südlich von Weigersdorf (TK 25, Bl. 4753, Ausgabe 1923/1930). 

Der Torfabbau kam etwa ab 1830 in eine Aufschwungphase. Im Raum Horka und Rietschen 
wurden um die Mitte des Jahrhunderts über 40 Millionen Torfstücke gestochen. Hier war das 
Land übersät mit Torfstichen (JACOBI 1860). Zwischen Keula und Weißwasser wurde Brenn-
torf für das Muskauer Vitriolwerk gewonnen. Torfstiche hatte man angelegt auf den nassen 
Wiesen zwischen Moholz und Horscha, außerdem nördlich von Quitzdorf; große Stiche fand 
man bei Nieder Neundorf, Kaltwasser, Biehain und auch Deschka. Im Raum Rothenburg 
werde der Torf allgemein als Brennmaterial gebraucht (GLOCKER 1857). Auch dieses Thema 
soll - so interessant es wäre - nicht weiter vertieft werden. 

4.9 Straßen und Wege 

Das Wege- und Straßennetz wurde im Zuge der Separationen zum Teil ganz neu gestaltet 
(OELMANN 1950). Außerdem hatte man nach dem Straßenbaumandat von 1781 begonnen, 
die geraden Alleen als Poststraßen, also Fernverkehrsverbindungen, zu bauen. Aus der 
Straße wurde die Chaussee: ein Verkehrsweg auf einem Damm, gewölbt, so breit, dass sich 
zwei Fahrzeuge begegnen konnten, mit einer zumindest halbseitig gut befestigten Fahrbahn-
decke, beidseitig mit 1,13 m tiefen und an der Sohle 0,85 m breiten Gräben versehen, mit 
Brücken und Dolen ausgestattet (GRITSCHKER 1934) sowie mit Baumen gesäumt, um die 
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Straße kenntlich zu machen, den Passanten Schatten zu spenden und einen Frucht- und 
Holzertrag zu erzielen (V. LANGSDORFF 1889). Im Übrigen hatte man in Sachsen nach fehlge-
schlagenen Bauversuchen ab den 1770er Jahren die württembergische Bauweise (dazu 
WUNDER 1994) für die geeignetste gehalten und eigens einen württembergischen Baumeister 
als sächsischen Straßenkommissar eingesetzt. Es hieß zu Beginn des 19. Jahrhunderts, die 
kursächsischen Straßen seien neben den württembergischen die besten gewesen 
(GRITSCHKER 1934). – Die Fortschritte im Straßenbau kamen einer kleinen Revolution des 
Verkehrswesens gleich und waren ein wesentlicher Faktor für die weitere wirtschaftliche 
Entwicklung. Die meisten Straßen, auch einfache Ortsverbindungsstraßen wurden mit Bäu-
men bepflanzt, zum Teil mit Obstgehölzen, überwiegend mit Kirschen, Äpfeln oder unge-
nießbaren Birnen, so eine Meinung im Rückblick (POHL 1924). Zeitgenössisch betonte 
LÄMMERHIRT (1875) die große Bedeutung der Obstgehölze55, nicht zuletzt wegen des zu er-
wartenden Ertrags.56 Je nach Standort seien aber auch Esche, Erle, Ahorn, Ulme, Kopfweide 
und Eberesche geeignet, nicht jedoch die Pappel – gemeint ist die Zitterpappel – , die wegen 
ihrer Ausläuferbildung der größte Feldraubritter und außerdem die größte Brutstätte von 
Raupen und Ungeziefer aller Art sei. 

Die Feldwege waren nach wie vor unbefestigt und endeten oftmals am Rande der Gemar-
kungen, wo sich die Struktur der Hufen insgesamt auflöste und in Wiesen, Buschwerk, Wäld-
chen und Ödland in ungeregelter räumlicher Zuordnung überging. In Hanglagen und vor 
allem in Geländeknicken waren die Wege oft eingesenkt und als kurze Hohlwege mit ent-
sprechenden Böschungen ausgebildet. 

 

5 Schluss 
Auch vor der Bodenreform und der Kollektivierung nach dem Zweiten Weltkrieg hat also in 
der Oberlausitz ein tief greifender Wandel der Flurgliederung, der Agrarstruktur, der Flä-
chennutzung und damit auch des Landschaftsbildes stattgefunden. Die einschneidendsten 
Veränderungen seit dem 18. Jahrhundert waren: 

• die Separation, 
• die Diversifizierung der Fruchtfolgen, 
• die Zunahme des Waldes, sprich: des Hochwaldes und dessen Zusammensetzung, 
• der Wegfall der Weide und damit auch der Weidetiere mit ihren Wirkungen, 
• die massive Zunahme der Waldstreunutzung in den Heidegebieten, 
• die sukzessive Ausdehnung der Abbauflächen und 
• die zunehmende geometrische Gliederung der Landschaft durch Straßen. 

                                            
55 Für Schlesien siehe OLBRICHT (1928); zum Beispiel zur Landschaft südlich von Breslau: Zur Osterzeit erscheint 

diese Landschaft wie ein großer grüner Teppich durchzogen von den weißleuchtenden Streifen blühender 

Kirschbäume (S. 79). – Als ein Kennzeichen der intensivierten Landwirtschaft sah er die Zunahme der 

Obstbäume an den Landstraßen (S. 83). 

56 Seit etwa 1820 seien durch das Wirken der sächsischen Amtshauptmänner die Lausitzer Straßen zu Alleen mit 

herrlichen regelmäßigen Obstbaumpflanzungen geworden (PESCHEK 1850). 
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Der in früheren Zeiten ausgeprägte generelle Offenlandcharakter wurde weniger dominant, 
doch war die Landschaft offener und einer stärkeren Dynamik ausgesetzt als heute, sieht 
man von den heutigen Bergbaugebieten ab. Es gab immer weniger eine Mehrfachnutzung 
der Flächen, sondern vielmehr eine Trennung der Nutzungen: Viele Grenzen wurden optisch 
und strukturell erst jetzt geschaffen. Die "grenzenlose Unschärfe", die Zufälligkeiten wurden 
aufgehoben, viel Ödland und Unland verschwanden, allerdings nicht vollständig. AHNERT 
(1927) betont ausdrücklich, im Hügelland gebe es deutliche Nutzungsgradienten vom Tal mit 
der Ortschaft bis hin zum Gemarkungsrand, wo auf den "Höhengraten" und den Außenschlä-
gen eine extensivere Bewirtschaftung stattfinde. 

In die Landschaft neu eingebracht wurden Linien und insgesamt eine gewisse Regelhaftig-
keit, nicht zuletzt pointiert durch die Pflanzungen an Chausseen und Wegen. Die Kulturland-
schaft erhielt mithin neue ästhetische Komponenten und Eigenarten. Beim Großgrundbesitz 
hielt das standortsgemäße Wirtschaften in ungleich größerem Umfang Einzug als in den 
kleinbäuerlichen Betrieben.  

Alle diese äußerlichen Erscheinungen waren überwiegend Produkte sich wandelnder wirt-
schaftlicher Rahmenbedingungen, die wiederum begleitet und auch ausgelöst worden waren 
von sich verändernden Wertvorstellungen und Wahrnehmungen. Eine Diversifizierung des 
Landschaftsbildes ergab sich jedoch auch wegen der ungleich ablaufenden Geschwindigkeit 
der landwirtschaftlichen Reformen in den bäuerlichen Betrieben einerseits und den Ritter-
gütern andererseits.  
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Mat.schneider@debitel.net 

Prof. Gerhard Wiegleb 
 

BTU Cottbus 
LS Allgemeine Ökologie 
Universitätsplatz 3-4 
D - 03044 Cottbus 

Tel.: ++49 (0)355/6922-91 
Fax: ++49 (0)355/6922-25 
Wiegleb@tu-cottbus.de 
 

Peter Heyne 
 

BR Oberlausitzer Heide- und 
Teichlandschaft 
Alte Försterei, Am Sportplatz 231 
D - 02906 Mücka 

Tel.: ++49 (0)35893/506-41 
Fax: ++49 (0)35893/506-50 
Peter.Heyne@brv.smul.sachsen.de 
 

PD Dr. Manfred Wanner 
 

Staatliches Museum für Naturkunde 
Görlitz 
Am Museum 1 
D - 02826 Görlitz 

Tel.: ++49 (0)35 81/4760-520 
Fax: ++49 (0)3581/4760-800 
Manfred.Wanner@t-online.de 

Bettina Burkart  
 

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 
Institut für Landespflege 
Tennenbacherstr. 4 
D - 79106 Freiburg 

Tel.: ++49 (0)761/203-3614 
Fax: ++49 (0)761/203-3638 
Bettina.Burkart@landespflege.uni-
freiburg.de 

Mirijam Gaertner 
 

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 
Institut für Landespflege 
 

Tel.: ++49 (0)761/203-3614 
Fax: ++49 (0)761/203-3638 
Mirijam.Gartner@landespflege.uni-
freiburg.de 

Michael Striese  
 

Förstgener Str. 9  
D - 02906 Klitten OT Tauer 
 

Tel.: ++49 (0)35895/503-89 
Fax.: ++49 (0)35895/503 80 
lutra-lausitz@t-online.de 

Dr. Ralf Schlauderer 
 

Institut für Agrartechnik Bornim e.V. 
Abt. Technikbewertung und Stoff-
kreisläufe 
Max-Eyth-Allee 100 
D - 14469 Potsdam-Bornim 

Tel.: ++49 (0)331/5699-222 
Fax: ++49 (0)331/5699-849 
Rschlauderer@atb-potsdam.de 
 

Dr. Kenneth Anders 
 

Büro für Landschaftskommunikation 
Herrenwiese 9 
19259 Schiffmühle 

Tel.: ++49 (0)3344/300-748 
Fax: ++49 (0)3344/331-571 
Kenneth.Anders@web.de 

Prof. Dr. Werner Konold 
 

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 
Institut für Landespflege 
Tennenbacherstr. 4 
D - 79106 Freiburg  

Tel.: ++49 (0)761/203-3634 
Fax: ++49 (0)761/ 203-3638 
Werner.Konold@landespflege.uni-
freiburg.de 



 

CULTERRA - SCHRIFTENREIHE DES INSTITUTS FÜR LANDESPFLEGE  
der Albert-Ludwigs-Universität, D - 79085 Freiburg 

Die nicht aufgeführten Nummern sind vergriffen. Eine Neuauflage ist nicht vorgesehen. 

 

Heft 10  BÜRGER, R., HEIDER, O., KOHLER, V. & STEINLIN, H. (1987):  

Leitfaden zur Beurteilung von Straßenbauvorhaben unter Gesichtspunkten 
des Natur- und Landschaftsschutzes  

€ 10,-- 

Heft 17 WALDENSPUHL, T. K. (1991): 

Waldbiotopkartierungsverfahren in der Bundesrepublik Deutschland - Ver-
fahrensvergleich unter besonderer Berücksichtigung der bei der Beurteilung 
des Naturschutzwertes verwendeten Indikatoren 

€ 20,-- 

Heft 19 PERPEET, M. (1992):  

Landschaftserlebnis und Landschaftsgestaltung 

€ 10,-- 

Heft 20 NIPKOW, M. (1995): 

Ein synoptischer Verfahrensansatz zur naturschutzfachlichen Gebiets-
bewertung auf der Basis multivariater Analysemethoden – Avifaunistische 
Untersuchungen in den Wäldern der Trockenaue am südlichen Oberrhein 

€ 15,-- 

Heft 21 HOCHHARDT, W. (1996): 

Vegetationskundliche und faunistische Untersuchungen in den Niederwäldern 
des Mittleren Schwarzwaldes unter Berücksichtigung ihrer Bedeutung für den 
Arten- und Biotopschutz   

€ 20,--  

Heft 22 QUIMIO, J. M. (1996): 

Grassland Vegetation in Western Leyte, Philippines (in Englisch) 

€ 17,-- 

Heft 23 ALBERTERNST, B. (1998): 

Biologie, Ökologie, Verbreitung und Kontrolle von Reynoutria-Sippen in 
Baden-Württemberg 

€ 17,-- 

Heft 24 SIMON, A. & REIF, A. (1998): 

Landnutzung in Pfaffenweiler (Markgräfler Land, Südbaden) – Biotop-
kartierung, Biotopbewertung, Vorschläge für eine Umsetzung in die Praxis 

€ 15,-- 

Heft 25 SUN YEE (1998): 

Waldvegetation und Standorte im Odaesan-Nationalpark (Südkorea) als 
Grundlage für ein standortskundliches Verfahren und umweltschonende, 
naturnahe Waldnutzung 

€ 15,-- 

Heft 26 BÖNECKE, G. & SEIFFERT, P. (2000):  

Spontane Vegetationsentwicklung und Rekultivierung von Auskiesungs-
flächen 

€ 15,-- 



 

   

Heft 27 WATTENDORF, P. (2001): 

Hutweiden im mittleren Savatal (Naturpark Lonjsko Polje/Kroatien) 

€ 20,-- 

Heft 28 DEGMAIR, J. (2002): 

Alleen - Geschichte und Funktion mit einem Blick auf Hohenlohe 

€ 17,-- 

Heft 29 GERBER, A. & KONOLD, W. (2002): 

Nachhaltige Regionalentwicklung durch Kooperation - Wissenschaft und 
Praxis im Dialog  

€ 20,-- 

Heft 30 DOERK, S. (2002): 

Landschaft in Bewegung - Das Verhältnis des Menschen zu Landschaft und 
Natur am Beispiel aktueller Zeitströmungen im Tanz 

€ 14,-- 

Heft 31 KONOLD, W. & BURKART, B. (2003): 

Offenland und Naturschutz 

€ 20,-- 

Heft 32 WATTENDORF, P., KONOLD, W. & EHRMANN, O. (2003): 

Gestaltung von Rekultivierungsgeschichten und Wurzelsperren 

€ 15,-- 

Heft 33 GERHARDS, I. (2003): 
Die Bedeutung der landschaftlichen Eigenart für die Landschaftsbild-
bewertung - dargestellt am Beispiel der Bewertung von Landschaftsbild-
veränderungen durch Energiefreileitungen 

€ 20,-- 

 

 

Weiterhin sind folgende Restbestände erhältlich: 

 KONOLD, W. (1994): 

Historische Wasserwirtschaft im Alpenraum und an der Donau, 592 S.  

€ 17,-- 

 SEIFFERT, P., SCHWINEKÖPER, K. & KONOLD, W (1995): 

Analyse und Entwicklung von Kulturlandschaften - Das Beispiel Westallgäuer 
Hügelland, 456 S.  

€ 17,-- 

 
Bezugsadresse:  

Institut für Landespflege 
Tennenbacher Str. 4  
79085 Freiburg im Breisgau 

Telefon 
Fax 
Email 

0761 - 2033637 
0761 - 2033638 
lpflege@landespflege.uni-freiburg.de 

 
 


